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Achtzehntes Kapitel. 


edauernd ſchob Miſter Croß vom „Sonntags— 
22 herold“ die ihm von Harrys kleiner Frau 
überbrachten Skizzenentwürfe zurück und 
legte auch den Brief des jungen Zeich- 
ners aus der Hand. „Zu fatal!“ brummte er in 
den Bart. „Die Dinger laſſen ſich wirklich hübſch 
an, wie ja alles, was von Fhrem Gatten kommt. 
Aber was hilft das? Wir müſſen die fertigen Zeich— 
nungen haben und können unmöglich warten. Daß 
Ihr Gatte auch gerade jetzt zum Zurydienſt heran— 
gezogen werden muß, und höchſt wahrſcheinlich ſogar 
im Sloteryfall! Das iſt nämlich derſelbe Schriftſteller, 
der mit einem Schlage in die Mode gekommen iſt, 
weil ſie ihm im Kriminalgericht den Prozeß machen. 
Ja, was nun?“ 

Wie er unter der Brille hervor Frau Margot, die 
mit klopfendem Herzen ihm gegenüberſaß und ihn 
als eine Art menſchgewordenen Schickſals zagend an- 
ſchaute, muſterte, als erwartete er von ihr Rat und 
Hilfe, mußte ſie tapfer ſchlucken, um verräteriſche Tränen 
von den Augen fernzuhalten. Sie hatte die ſchreckliche 
Ahnung, als ob ſie ohne Vorſchuß würde abziehen 
müſſen. Gewiß, er war ſehr nett zu ihr, aus Stimm— 
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klang und Haltung ſprachen ungeheucheltes Wohl- 
wollen, er hatte in ſeinem ganzen Gebaren etwas 
väterlich Fürſorgliches, aber damit ließen ſich keine 
Schulden bezahlen. Margot hatte ihn im Verdacht, 
daß er innerlich überlegte, wie er ihr die bittere Pille 
einer Abſage möglichſt überzuckern und mundgerecht 
machen konnte. Sie ſchielte nach den vorgedruckten 
Formularen, von denen Harry ihr erzählt hatte, daß 
ſie zum Gebrauch fertig auf dem Schreibtiſche lägen, 
Croß brauche nur die Zahlen einzufügen und ſeinen 
Namen darunterzuſetzen — aber er ſchien durchaus 
nicht ſchreibluſtig aufgelegt zu ſein. 

Er nahm wieder Harrys Brief zur Hand und überlas 
ihn ſtirnrunzelnd. „Gewiß, an den hundertfünfzig 
Dollar Vorſchuß ſoll es nicht fehlen, obwohl es gegen 
die Regel iſt, aber das will ich dem Verlag gegenüber 
ſchon auf meine Kappe nehmen, wenn wir nur die 
Gewißheit hätten, daß die Bilder auch wirklich recht- 
zeitig fertig werden,“ meinte er gedehnt. 

In Margots Augen blitzte es auf. „Was mein Mann 
verſpricht, das hält er auch.“ 

Das joviale Lächeln des Redakteurs wurde noch 
ſonniger. Wohlwollend nickte er ihr zu. „Gewiß, 
Sie können ſtolz auf Ihren Gatten fein, er ſtellt als 
Künſtler wie als Menſch ſeinen Mann. Wenn's nur 
darauf ankäme, ſo hätten Sie den Vorſchuß ſchon in 
der Taſche. Aber gewiſſe Vorkommniſſe in der letzten 
Zeit haben den Verlag zu der Weiſung an mich ver— 
anlaßt, nur in beſonderen Ausnahmefällen Vorſchüſſe 
zu gewähren; das würde hier zutreffen, wenn wir 
irgend eine Garantie dafür hätten, daß Ihr Gatte 
über, ſeine Mußeſtunden freie Verfügung behält, falls 
er nicht vom Geſchworenendienſte entſchuldigt werden 
ſollte, was freilich das beſte wäre. Ja, wie geſagt,“ 
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fuhr er fort, indem er ſich umſtändlich daran machte, 
die zwölf Entwürfe fein ſäuberlich einzupacken, was 
mit anſchauen zu müſſen Frau Margot ſtürmiſches 
Herzpochen verurſachte, „die Sachen gefallen mir, 
und kann der Herr Gemahl meinen Auftrag recht- 
zeitig ausführen, ſo ſoll er mit Dampf arbeiten. Nehmen 
Sie die Skizzen ruhig wieder mit nach Hauſe, darüber, 
ob Ihr Gatte zum Zurpdienſte feſtgehalten werden wird 
oder nicht, muß noch im Lauf des heutigen Tages 
entſchieden werden. Wird er entſchuldigt oder ſieht 
ſich ſonſt in den Stand geſetzt, die Arbeit fertigzuſtellen, 
ſo kommen Sie nur morgen früh getroſt wieder, dann 
machen wir das Vorſchußgeſchäft miteinander.“ Schalt- 
haft ſchwenkte er eines der bedeutungsvollen Formulare 
in der Hand. „Auf einen Tag wird's ja wohl nicht 
ankommen!“ 

Darüber war Margot nun zwar anderer Meinung, 
aber ſie hätte es um keinen Preis fertig gebracht, das 
laut zu ſagen. So ließ ſie ſich denn, das kleine Paket 
mit den Entwürfen unter dem Arme, von Miſter Croß 
bis zur Tür geleiten. Auch im Lift, der ſie nach dem 
Erdgeſchoß hinunterbrachte, verbiß ſie noch mutvoll 
ihre bittere Enttäuſchung; unten aber in der fäulen- 
geſchmückten Vorhalle des umfangreichen Gebäudes, 
das ausſchließlich den Verlagszwecken der großen 
Firma diente, drückte ſie ſich in ein unbeachtetes Eckchen, 
machte ſich ſcheinbar an ihrem Muff etwas zu tun und 
mußte es geſchehen laſſen, daß ihr eine Träne um die 
andere über die Wange hinabrieſelte. 

Aber der Gedanke an die halbe Zuſage, die ſie von 
Croß empfangen, ließ ihre Hoffnung wieder aufleben. 
Die fatale Grünſieben hatte ſie freilich wieder vor ſich 
gehabt, als ſie vor dem Fortgehen daheim raſch noch 
einmal „geguckt“ hatte. Aber den Fehlſchlag hatte fie 
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ja eigentlich ſchon hinter ſich. Wenn Harry vom Zury- 
dienſte entſchuldigt wurde, konnte er bis zum nächſten 
Tage mindeſtens zwei Bilder fertigſtellen, und dann 
gingen ſie einfach morgen zuſammen, erhoben den 
Vorſchuß und — kauften das Pelzbarett in der 
25. Straße. Der Gedanke an den neuen Winterhut — 
das entzückende Ding war einfach ſüß, und es mußte 
ſie ganz apart kleiden — verlieh ihr vollends neuen 
Lebensmut, und zur Belohnung für den ausgeſtandenen 
Schrecken beſchloß ſie, durch die 25. Straße zu gehen, 
was für fie eigentlich ein Umweg war. Aber da fie 
ohnehin zu Fuß gehen mußte, weil ihr der für eine 
Fahrt in der Straßenbahn nötige Nickel fehlte, und der 
Tag ſich heiter anließ, ſo kam es auch auf einen kleinen 
Umweg nicht an. Vom Kriminalgerichtsgebäude 
konnten fie dann zuſammen zur Heimfahrt die Unter- 
grundbahn benützen. Einen kleinen Vorrat Fahrkarten 
verwahrte ſie nämlich noch in ihrer Handtaſche. Da 
Harry faſt tagtäglich in die Stadt fahren mußte, ſo 
waren ſie klug genug geweſen, ſich beizeiten einen 
gewiſſen Vorrat zu ſichern. 

Der Hut war richtig noch im Schaufenſter; andachts- 
voll blieb Margot davor ſtehen und verſenkte ſich in die 
Betrachtung feiner mannigfachen Schönheiten. Jetzt 
gefiel er ihr womöglich noch beſſer wie das letzte Mal, 
wo ſein bloßes Erblicken kühne Beſitzwünſche in ihr 
ausgelöſt gehabt hatte. So bitter kalt es auch auf der 
Straße war, und fo friſch der Wind auch vom „Bügel- 
eiſengebäude“ herwehte, ſo hielt ſie beides doch nicht 
davon ab, vor dem Schaufenſter ſtehen zu bleiben und 
ſich um einen Tag vorauszuträumen. Vielleicht — 
oder nein, ganz beſtimmt würden Harry und ſie morgen 
wieder vor dieſem ſelben Schaufenſter ſtehen bleiben, 
noch einmal würden fie mit dieſem entzückenden Pelz— 
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barett liebäugeln, dann aber in den Laden eintreten, 
ihren Wunſch bekannt geben, und dann würde die 
Putzmacherin den Hut aus dem Schaufenſter nehmen 
und — 

Doch da kam hinter dem das Schaufenſter nach 
rückwärts abſchließenden braunen Samtvorhang eine 
beringte weiße Hand zum Vorſchein, griff nach dem 
das Pelzbarett tragenden Ständer und verſchwand, 
wie eine trügeriſche Fata Morgana, gleich darauf mit 
Margots Hut. Von dieſer Sekunde an wußte die 
kleine Frau aus bitterer eigener Wahrnehmung ganz 
genau, wie es Lots Weib zumute geweſen ſein mußte, 
als die weltbekannte Metamorphoſe mit ihr vorgegangen 
war. Ihr Hut wurde von einer anderen begehrt — 
ihr Hut! Die kleine Frau wußte ſelbſt nicht, wie lange 
ſie eigentlich noch vor dem Schaufenſter ſtand und die 
leere Stelle anſtarrte, auf der fo lange der Ständer 
mit ihrem Hute paradiert hatte, bis ſie plötzlich fröhliches 
Lachen aus ihrer halben Betäubung weckte. Die Laden- 
tür hatte ſich geöffnet, und ein junges Paar trat auf 
die Straße heraus. Sie ſchauten ſich mit jener Zärt- 
lichkeit in die Augen, die den „beſonderen Kennzeichen“ 
eines jungvermählten Paares beigezählt werden muß, 
gingen Arm in Arm weiter — und ſie trug Frau 
Margots neuen Winterhut! 

Wenn ihr das Pelzbarett wenigſtens noch geſtanden 
hätte, dachte die kleine Frau in einer großmütigen 
Anwandlung, aber auf ſolch plumpes Mehlgeſicht das 
zierliche Barett zu pfropfen, war einfach eine Ge— 
ſchmacksverirrung! Sie fühlte es wieder heiß in ſich 
aufſteigen. Aber tapfer biß ſie die Zähne aufeinander. 
Sie dachte wieder an die Grünſieben. Ihr Harry 
ſollte nur nochmals kommen und das Kartenlegen als 
Humbug bezeichnen! Oder war dieſe frivole Art, wie 
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ihr der Hut von der — der Perſon dort wegſtibitzt 
worden war, etwa ein neuerliches Unglücksomen? 
„Lieber Himmel, hilf, daß mein Harry freikommt!“ 
ſtammelte die Geängſtigte. „Dann — dann will ich 
dir's ſogar verzeihen, daß jene — jene Perſon meinen 
Hut hat kaufen dürfen! Aber gib nur wenigſtens, 
daß wir die Miete bezahlen können und den Kaufmann 
und — und die Möbel und — und den Milchmann — — 
und ſchließlich tut's dann auch der Hut dort in der Ecke 
— der mit der grünen Samtſchleife und den Berl- 
agraffen, die Reiherfedern ſind zwar nicht echt, aber ich 
will ja gerne damit zufrieden ſein!“ 

Sie fühlte ſich etwas getröſtet, beſonders als ſie 
bei näherer Überlegung herausfand, daß ihre jetzige 
Hutwahl ſie zu ihrem grünen Plüſchkleid ganz beſonders 
gut kleiden müßte. Mit einem letzten zärtlichen Ab- 
ſchiedsblicke auf den Hut machte fie ſich auf den Weiter- 
marſch. 

Centreſtreet, in deren unterem Teile ſich das in 
zweiter Stockwerkshöhe durch einen „Seufzerbrücke“ 
genannten Portikus mit dem daneben befindlichen 
Tombsgefängnis verbundene Kriminalgericht erhebt, 
bot den gewohnten trübſeligen Anblick, als Margot 
endlich nach beſchwerlicher Fußwanderung in fie einbog. 
Wagenburgen von Hauſiererkarren vor und Rudel 
ſpielender Kinder auf den Bürgerſteigen, unter den 
Haustüren zu Gruppen vereinigte ſchlumpige Weiber, 
zankend oder klatſchend, die Häuſer vernachläſſigt und 
unſagbar nüchtern, die Straßenpaſſanten zumeiſt einer 
Menſchengattung angehörig, der man am liebſten aus- 
weicht, ratternde und rumpelnde Fuhrwerke der mannig- 
fachſten Art, angetrunkene Kutſcher, die ſich peitfchen- 
fuchtelnd und ſchimpfend das Fahrrecht ſtreitig zu 
machen ſuchten, und in grellem Gegenſatze dazu, je 
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näher das Kriminalgebäude in Sicht kam, in langer 
Doppelreihe eine Flucht harrender eleganter Kutſchen 
und Automobile, deren Lenker, in Rieſenpelze gehüllt, 
mit geringſchätziger Miene auf das bunte Treiben 
ringsum ſchauten. 

In üblicher Menge hielten die „Hyänen der Ge— 
rechtigkeit“ die zur Vorhalle führende Freitreppe be- 
lagert, zumeiſt „Kriminalſtudenten“, Winkeladvokaten 
und vereinzelt auch junge und alte Anwälte ohne 
Praxis, die mit untrüglichem Scharfblide etwaige 
Klienten aus der ein- und ausgehenden Menge heraus- 
zufinden wußten, das Opfer dann umringten und 
unter wechſelſeitigem Überfchreien und Einander- 
ſchlechtmachen ihre Dienſte anzupreiſen ſuchten. 

Auf Frau Margot, die dem Gerichtspalaſte gegen- 
über auf der anderen Bürgerſteigſeite verſchüchtert 
ſtehen geblieben war und nun unſchlüſſig zuwartete, 
achtete niemand. Ein Blick auf ſie hatte zu der Feſtſtellung 
genügt, daß mit ihr kein Geſchäft zu machen war, und 
lediglich zur Ausbeutung ſolcher hatte man ſich ja hier 
verſammelt, wo das alte Wahrwort vom „Sehe jeder, 
wo er bleibe“ ſtündlich und gewöhnlich zum Nachteil 
naiv veranlagter Leute in die Praxis umgeſetzt wurde. 

Endlich trat ein einfach gekleideter Mann, den 
Margot für einen kleinen Rentier oder dergleichen 
hielt, der in Wirklichkeit aber ein mit der Überwachung 
der dort immer zahlreich ſich ſammelnden lichtſcheuen 
Elemente beauftragter Detektiv war, an ſie heran. 
„Well,“ meinte er nicht unfreundlich, „Sie ſcheinen 
nicht bloß nach Centreſtreet gekommen zu ſein, um 
ſich den Marmorkaſten da drüben zu betrachten. Haben 
Sie im Gebäude etwas zu tun?“ 

„Ach, meinen Mann möchte ich erwarten, der auf 
der Geſchworenenliſte ſteht.“ 
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„Well, da können Sie ſich auf eine lange Warte- 
zeit gefaßt machen. Leicht mag's Abend darüber 
werden, bis er nur an die Reihe kommt. — Aber 
ich will mal nachfragen,“ ſetzte er tröſtend hinzu, 
als er den betrübten Geſichtsausdruck der jungen 
Frau gewahrte. „Vielleicht iſt Ihr Mann ſchon an 
der Reihe.“ 

Er ſchritt quer über die Straße und verſchwand im 
Gerichtsgebäude. Als er nach einer Weile wiederkam, 
konnte er nur wenig Tröſtliches berichten. „Ihr Mann 
iſt noch nicht an die Reihe gekommen. Aber darum 
brauchen Sie nicht länger hier draußen auf der zugigen 
Straße ſtehen zu bleiben. Wenn auch die Vorhalle 
heute fürs Publikum geſperrt iſt, ſo wird mein Kollege 
ſchon ein Auge zudrücken. Kommen Sie nur ruhig 
mit, Ma'm, drinnen iſt's gemütlich warm, und es 
findet ſich wohl eine Sitzgelegenheit für Sie. Die 
findet nämlich in dem alten Kaſten mancher raſcher, 
als ihm lieb iſt,“ ſetzte er ſcherzend hinzu, ohne daß 
Margot indeſſen ſeine Anſpielung verſtanden hätte. 

Drinnen in der Vorhalle war es, abgeſehen von der 
verdorbenen Luft, freilich unſtreitig gemütlicher als 
draußen, aber das ſtundenlange vergebliche Harren 
hatte Margot derart nervös werden laſſen, daß ſie es 
kaum auf dem Stuhle, den man ihr herbeigeholt hatte, 
auszuhalten vermochte. Unendlich langſam verſtrich 
die Zeit, und es war ſchon Nachmittag geworden, als 
einer der Beamten ihr zuwinkte, daß ihr Mann jetzt 
an die Reihe gekommen ſei. 

Die kleine Frau verging faſt vor Erregung. Nun 
die Entſcheidung ganz nahe herangerüdt war, empfand 
ſie doppeltes Bangen. Sie wurde die Furcht nicht los, 
daß dieſe neueſte Schidjalstüde es nicht bei den bisher 
erlebten Enttäuſchungen bewenden laſſen würde, ſon— 
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dern daß der gegen fie gerichtete Hauptſchlag erſt noch 
niederfallen mußte. | | 

Aber als es wirklich fo kam und der Gerichtsbote ihr 
mit bedauernder Miene mitteilte, daß Harry eben als 
zwölfter Geſchworener in der Geſchworenenbank habe 
Platz nehmen müſſen, da trug ſie es nach außen hin 
tapferer, als fie es ſelbſt für möglich gehalten hatte. Frei- 
lich, als dann die neue Hiobsbotſchaft an fie gelangte, 
daß der Gerichtshof die Einſchließung der Jury während 
der ganzen Prozeßdauer angeordnet habe, war es 
mit ihrer mühſam aufrecht gehaltenen Faſſung um fo 
gründlicher vorbei. | 

Träne um Träne rollte über ihre Wange. Grau 
in grau lag die nächſte Zukunft vor ihr. Du lieber 
Himmel, was ſollte nun werden? Daß er nun an den 
Bildern weiterarbeiten konnte, war ja kaum möglich. 
So viel verſtand auch ſie von ihres Mannes Kunſt, 
daß dieſer unter derartigen Umſtänden überhaupt 
nicht zu arbeiten vermochte, ſelbſt wenn ihm für die 
Nachtſtunden eine ſolche Erlaubnis erteilt worden wäre. 
Aber daran war gar nicht zu denken, wie ihr der 
Beamte auf ihre ſchüchterne Anfrage verſicherte. Solche 
Erlaubnis erteilte das Gericht nie, ſchon wegen der 
Durchſtechereien, die da möglich wären. So ein Bild 
könnte ja ganz etwas anderes vorſtellen, wie's auf 
den erſten Blick den Anſchein hat. Da wären ſchon die 
wunderbarften Sachen verſucht worden, um an die 
Geſchworenen heranzukommen. „Sie wiſſen ja, Ma'm, 
wenn auch nur ein einziger Geſchworener nein jagt, dann 
kann der Angeklagte nicht verurteilt werden, und darum 
wird die Jury eingeſchloſſen, damit keines ihrer Mit— 
glieder von außen her beſtochen werden kann. Im 
übrigen brauchen Sie keine Angſt zu haben, Ma'm, 
Ihr Mann hat's gut, dem geht nichts ab. In der Regel 
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wird die Jury im Aſtorhaus einlogiert, da gibt's was 
Feines zu ſchnabulieren, und außerdem gibt's Diäten, 
jeden Tag zwei Dollar.“ 

Doch ſo freundlich ſeine Worte auch gemeint ſein 
mochten, Margot war damit nicht gedient. Sie wußte 
nun, daß ſie keines ihrer Verſprechen am nächſten 
Morgen gutmachen konnte, und ebenſowenig würde der 
freundliche Miſter Croß eine der bedeutungsvollen 
Anweiſungen auszufüllen und zu unterſchreiben haben. 
Während fie vor ſich nieder ſtarrte, hatte fie die Emp- 
findung, als ſtände ſie vor einem friſchen Grabe, in 
dem alle ihre Hoffnungen verſcharrt lägen, als könnte 
es niemals wieder ſonnenheller Tag werden, als ſei 
all ihr Glück auf ewig dahin — und ſtatt eines Denk- 
mals ſchmücke den Hügel ein Samtbarett mit grü- 
nen Schleifen, Perlagraffen und einem Reiherſtoß, 
den man beinahe für echt hätte halten können. 

Der Beamte ſprach weiter auf ſie ein. Wie er 
meinte, würde ihr Gatte Wäſche und wohl auch Klei- 
dungsſtücke zum Wechſeln benötigen, am beſten wäre 
es alſo, wenn ſie heimführe und ſchon jetzt das Nötigſte 
zuſammenpackte. Dann könnte ſie, ſobald erſt das 
Hotel beſtimmt worden ſei, in dem die Geſchworenen 
die Nächte zuzubringen haben würden, die Sachen 
dorthin bringen oder ſchicken, und ihr Mann brauche 
nichts von den gewohnten Bequemlichkeiten zu ent- 
behren. 

Margot nickte mechaniſch. Was der freundliche 
Mann ſagte, klang vernünftig. Aber ſie fürchtete ſich 
förmlich vor dem Heimwege. Der Gedanke daran, 
daß ſie in ihrer kleinen Wohnung vielleicht auf lange 
Tage oder gar Wochen hinaus allein, ohne ihren Mann 
weilen ſollte, erſchien ihr ſchrecklich — und doch wurde 
er gleich darauf durch eine noch viel entmutigendere 
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Vorſtellung abgelöſt. Wie lange noch, fragte fie fich, 
würde ſie im Beſitze der lieben Wohnung, in die ſie 
mit ſo viel Glück und Hoffnung im Herzen eingezogen 
waren, belaſſen werden? Hatte der Hausagent nicht 
mit Exmiſſion gedroht? And der Möbelkaſſierer hatte 
die Wegnahme der geſamten Einrichtung in ſichere 
Ausſicht geſtellt, falls nicht ſofort die rückſtändigen 
Zahlungen beglichen werden würden. 

Da faßte nachtſchwarze Verzweiflung die Seele 
der ſich von Gott und der Welt verlaſſen glaubenden 
jungen Frau an. Der letzte Reſt von Selbſtbeherrſchung 
verließ ſie, und ſie begann haltlos vor ſich hin zu weinen. 
Unbefchreiblih war die fie erfüllende Sehnſucht nach 
ihrem Gatten. „Ich will dableiben, ich muß meinen 
Mann ſprechen!“ ſagte ſie auf die an ſie gerichteten 
Vorſtellungen. „Man kann nicht ſo grauſam ſein, uns 
zu trennen, mein Mann iſt doch kein Verbrecher!“ 

Nach Frauenart vermochte ſie nicht zu faſſen, daß 
zwiſchen dem Rechtsbewußtſein, wie es in ihrer Seele 
lebte, und dem in tagtäglicher Praxis wirklich zur Aus- 
übung gelangenden Recht ein tiefklaffender Unter- 
ſchied beſtehe. Sie ſetzte ſich wieder nieder und wartete. 
Es kam ihr nicht zum Bewußtſein, wie elend und 
ſchwach ſie ſich fühlte. Sie dachte nicht einmal daran, 
daß ſie vor lauter Erregung am Morgen ſogar das 
gewohnte Frühſtück verſchmäht hatte, ſo daß ſie noch 
vollſtändig nüchtern war. Ja, ſie wußte ſelbſt kaum, 
warum ſie eigentlich in dieſer marmorſtrotzenden Halle 
Stunde um Stunde harrend aushielt; ihr Verſtand ſagte 
ihr, daß Harry ihr doch nicht helfen konnte, ſondern eher 
noch auf ihre Hilfe angewieſen war. Aber in dieſen 
Augenblicken hoffnungsloſer Verzweiflung dünkte es ſie 
ſchon Hoffnungstroſt, wenn fie nur auf ihn fchauen, 
vielleicht auch ein Wort mit ihm austauſchen konnte. 
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Das war, als ob fie die Probe aufs Exempel machen 
müßte, daß ſie wirklich nicht ganz verlaſſen war, ſondern 
immer noch jemand lebte, der zu ihr gehörte, und das 
ſchien ihr die überlange mn reichlich wettzu- 
machen. 

Längſt war die Nacht Perab ge unden als im ſonſt 
ſtillgewordenen Gerichtsgebäude jenes plötzlich ein— 


ſetzende, ſchnell ſich ſteigernde und nach wenigen Mi- 


nuten ebenſo plötzlich wieder abebbende Gelärm ent- 
ſtand, das mit dem Aufbruch einer größeren Menfchen- 
maſſe aus einem geſchloſſenen Naum immer verbunden 
iſt. Gleich darauf füllte ſich die Vorhalle mit einer 
erregten, lebhaft durcheinander ſchwatzenden Menge, 
genau ſo, als ſei der Zwiſchenaktsvorhang im Theater 
gefallen und man erging ſich nun in mehr oder minder 
wohlwollender Kritik über die dichteriſchen . 
und Vorzüge des Stückes. 

Anbeachtet ſtand Margot. Elegante Frauen, in 
koſtbare Pelze gehüllt, rauſchten an ihr vorüber, da— 
zwiſchen nicht minder elegante Herren, ein richtiges 
Premierenpublikum. Nur der Vagenausrufer unten 
am Ausgangsportal fehlte. Dafür aber entwickelte 
ſich draußen auf der ſchlecht erleuchteten Straße ein 
um ſo regeres Treiben und Ourcheinanderrufen. Jeder 
hatte es eilig, zu ſeinem Fuhrwerk zu kommen, man 
hörte die Kutſcher ſich heiſer brüllen, und dazwiſchen 
vollführten die Nebelhörner der Automobile einen 
nervenzerreißenden Lärm. 

Aber umſonſt ſpähte die vor Erregung zitternde 
Margot nach ihrem Gatten aus. Nun kamen nur noch 
ſpärliche Nachzügler aus dem Gerichtſaal zum Vor- 
ſchein, und zuletzt lag die Halle verödet. Verſtört 
ſchaute die junge Frau den Beamten an, der an ſie 
herangetreten war und ihr bedeutete, daß das Ge⸗ 
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richtsgebäude nunmehr geſchloſſen würde und fie des- 
halb gehen müßte. 

| „Aber mein Mann muß doch noch kommen!“ ſtotterte 

ſie mit kläglicher Miene. „Darum habe ich ja all die 
Stunden gewartet!“ 

„Ich dachte mir gleich, daß Sie enttäuſcht werden 
würden. Sehen Sie, eben werden im großen Juryſaal 
ſchon die Lichter verlöſcht, da iſt keine Katze mehr 
drinnen. Wahrſcheinlich ſind die Geſchworenen durch 
einen Seitenausgang geführt worden. So wird's 
immer gemacht, ſelbſt unſereiner weiß nie, durch welchen 
Ausgang die Jury paſſiert, das wird geheimgehalten, 
damit draußen auf der Straße keine Durchſtechereien 
möglich ſind.“ 

Da wendete ſich Margot und verließ das Ge- 
bäude. Die Bilderſkizzen preßte ſie an ſich, als ob 
die lebloſen Blätter, von ihres Mannes Hand berührt 
und dadurch geweiht, eine Brücke zwiſchen ihren 
Herzen bildeten, die ihre Sehnſucht überſchreiten 
konnte. Es war ein gar trauriger Heimweg für die 
kleine Frau. 

Als ſie die Korridortür zu ihrem verödeten Heim 
aufſchließen wollte, wurde ſie noch einmal von der 
Flurnachbarin aufgehalten, die ihr einen Eilbrief ein- 
händigte, der während ihrer Abweſenheit eingetroffen 
war. 

Er kam von Harry und trug einen amtlichen, mit 
Stempelaufdruck hergeſtellten Vermerk. Ihr Mann 
ſchrieb nur wenige herzliche Zeilen und bat ſie, falls 
ihr dies möglich fei, ihm im Laufe des nächſten Vor- 
mittags etwas Wäſche und Kleider zuzuſchicken. Sonſt 
ſchrieb er nur noch einige Troſtworte, aber nichts 
anderes; wahrſcheinlich war ihm nicht geſtattet worden, 
auf ſeine Privatangelegenheiten einzugehen. 

1911. IV. | 2 
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Neunzehntes Kapitel. 


Das mit Nellie Freſham angeſtellte Verhör hatte 
ſich für Harry, je länger es angedauert, zu immer 
unerträglicher werdender Qual geſtaltet. Natürlich 
mußte ſich die Zeugin in ihrer begreiflichen Erregung 
über die Perſon des Mannes, der mit Chadwick einen 
Streit vom Zaune gebrochen und ihn mit dem Tode 
bedroht hatte, getäufcht haben. Eine derartige Gelbft- 
täuſchung war um ſo leichter verſtändlich, als Nellie 
ſelbſtredend unter dem Eindrucke geſtanden hatte, 
daß ihrem im Unfrieden von ihr geſchiedenen Ver- 
lobten ſehr zu feinem Unheil niemand anders als 
der Anwalt in den Weg gelaufen ſein konnte. In 
Wirklichkeit aber hatte fie den Beginn des verhängnis- 
vollen Wortwechſels zwiſchen Chadwick und Erik mit- 
angehört. Die Streitenden waren nicht auf demſelben 
Flecke ſtehen geblieben, ſondern wahrſcheinlich hatte 
Chadwick ſeinem erregten Widerſacher ausweichen 
wollen und war in einen Seitenpfad eingebogen, aber 
von Erik verfolgt worden. Sie hatten ſich dem japa- 
niſchen Pavillon genähert, und als ſie in Hörweite 
des dort unter den Bäumen auf das Kommen ſeines 
Schwagers Harrenden gelangt waren, hatten ſie ſich 
ſogar zu Tätlichkeiten hinreißen laſſen. 

Harry hatte mitanhören müſſen, wie ſich die beiden 
Männer im Verlaufe ihrer gereizten Auseinander- 
ſetzung wiederholt beim Namen genannt, mehr noch, 
er hatte unmittelbar darauf ſeinen Schwager mit 
wutverzerrtem Geſicht dicht an ſich vorüberhaſten 
ſehen. Mit dem heute Angeklagten dagegen war er 
ſelbſt keine zehn Minuten ſpäter auf der Landſtraße 
zuſammengetroffen, und zwar war Slotery offenbar 
im Begriff geweſen, nochmals in den Park zurück- 
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zukehren, etwa in der Abſicht, einen allerletzten Ver- 
ſöhnungsverſuch zu machen. Unter keinen Umſtänden 
konnte alſo Slotery mit Chadwick geſtritten haben. 
Aber gab ſich die Zeugin zuungunſten ihres vormaligen 
Verlobten einem ſolch verhängnisvollen Irrtum hin, 
ſo grübelte Harry weiter, blieb ihm dann etwas anderes 
übrig, als vor Richter und Geſchworenen zu offenbaren, 
was er ſelbſt von den Vorgängen in der Tatnacht 
wußte? Doch das hieß ſeinen Schwager ins Unglück, 
vielleicht gar auf den elektriſchen Stuhl bringen. Das 
hieß ſeine kleine, zarte Frau tief elend machen und 
zugleich auch ſich ſelbſt. Aber er konnte doch nicht zum 
Schurken werden oder gar es zulaſſen, daß ein Un- 
ſchuldiger um einer Tat willen verurteilt wurde, die 
ein ganz anderer begangen hatte — und ſchlimmer 
noch, er konnte doch nicht ſelbſt bei einer ſolchen Ver 
urteilung Mithilfe leiſten. Das wäre ſchändlich von 
ihm gehandelt, es würde ihn in den eigenen Augen 
ehrlos machen, und lieber gab er ſein Leben dahin 
als ſeine Ehre. Was tun, welchen Ausweg erſinnen, 
wo es offenbar keinen Ausweg gab, keinen ſolchen 
geben konnte? Was er auch tun mochte, eines 
Menſchen Unglück mußte er verſchulden. 

So gab er's auf, vorläufig wenigſtens. Es war 
ja auch ganz unnütz, ſich jetzt mit ſolch verzweifelten 
Fragen herumzuquälen, deren befriedigende Löſung 
er doch nicht finden würde. Das änderte ſich aber 
vielleicht im Laufe der Verhandlung. Was jetzt gegen 
den armen Erik ſprach und von dem nur er allein 
wußte, mochte morgen ſchon durch weitere Beugen- 
ausſagen wieder hinfällig gemacht werden. 

Nach ſtattgefundener Vertagung der Sitzung wur- 
den nun die zwölf Geſchworenen vom Scheriff und 
einem vollen Dutzend ſtämmig gebauter Poliziſten in 
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Empfang genommen und zunächſt nach dem Be— 
ratungszimmer geführt, in dem ſie demnächſt ihr 
Urteil abgeben ſollten. Zetzt diente ihnen der kahle, 
langgeſtreckte Raum mit dem rieſigen, grünüberzoge- 
nen Tiſch in der Mitte zur Erledigung ihrer Korre- 
ſpondenz. 

Der Scheriff räuſperte ſich und bat die Geſchwo- 
renen, ſich möglichſt zu ſputen, da der Richter in ſeinem 
Privatzimmer darauf warte, ihre Briefe durchzuſehen 
und ihnen den Paſſierungsſtempel aufzudrüden, worauf 
lie durch Eilboten an die verſchiedenen Adreſſen be- 
ſorgt werden würden. „Aber wohlgemerkt, meine 
Herren, nur rein ſachliche Mitteilungen, keine Er- 
örterung von Privatangelegenheiten, denn das würde 
Veranlaſſung zur Beanſtandung und dadurch unnötigen 
Aufenthalt geben.“ 

Seufzend machte ſich Harry, dem Beiſpiele ſeiner 
Schickſalskollegen folgend, daran, Margot einige Worte 
zu ſchreiben. Er mußte ſich gewaltſam dazu zwingen, 
ſich auf die Bitte um Beſorgung von Wäſche und 
Kleidern, ſowie die üblichen Grüße zu beſchränken. 
Aber da half alles nichts, der Richter war ein ſehr 
vorſichtiger Mann, und er beanſtandete, wie ſich ſpäter 
herausſtellte, den Brief eines Geſchworenen, in dem 
dieſer feiner Frau einige Inſtruktionen, die Bezug auf 
ſein Geſchäft nahmen, hatte erteilen wollen. 

„Es iſt hart, meine Herren, ich gebe es zu,“ meinte 
der Scheriff entſchuldigend, „aber bedenken Sie, was 
alles davon abhängt, daß bei dem Prozeß nichts Un- 
gehöriges unterläuft. Schon die Koſten ſind rieſig, 
und dann die Verantwortung. Aber dafür werden 
Sie ſich ſonſt über nichts zu beklagen haben. Ich habe 
im Hotel Martinez eine ganze Zimmerflucht belegt, 
dort werden Sie wohl aufgehoben ſein. Auch die 
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Küche iſt vortrefflich, das wird Ihnen ſchon unſer 
heutiges Abendeſſen beweiſen.“ 

Doch das bedeutete wenig für die zwölf Männer, 
die plötzlich von aller Welt abgeſchnitten worden 
waren, alle ihre Alltagſorgen und Freuden, ihr Lieben 
und Streben, Ringen und Schaffen links liegen laſſen 
mußten und auf Tage oder Wochen hinaus ſelbſt in 
ihren Mußeſtunden ausſchließlich auf den gegenſeitigen 
Verkehr angewieſen und demũtigender Überwachung 
ausgeſetzt waren. 

Vor einer Seitenpforte des Kriminalgerichts hielten 
drei verdeckte Ausflugswagen, in ihrer äußeren Er- 
ſcheinung Berliner Kremſern nicht unähnlich, und in 
ihnen fanden die Geſchworenen mit ihren an Zahl nicht 
geringeren Wächtern knappes Unterkommen. Die 
Fahrt nach dem Hotel wurde ſtillſchweigend zurück- 
gelegt. Die Kunde von der bevorſtehenden Ankunft 
der Jury hatte ſich vor und im Hotel bereits verbreitet, 
und als ſie nun wieder ausſtiegen und paarweiſe im 
Gänſemarſch ihren Einzug hielten, da mußten ſie 
zwiſchen zwei dichtgedrängten Kolonnen Neugieriger 
hindurchſchreiten. Von dieſen verſuchte ſie ein Teil 
auch nach den oberen Stockwerken des Hotels zu be- 
gleiten, wurde aber vom Scheriff und deſſen Hilfs- 
beamten barſch zurüuͤckgewieſen. 

Die Zimmer ſelbſt, von denen jeder Geſchworene 
ſeinen eigenen Schlafraum zugewieſen erhielt, waren 
beängſtigend klein, wie immer in New Yorker Hotels, 
aber ſie entbehrten nicht eines gewiſſen behaglichen 
Komforts in ihrer Einrichtung. Sie gingen ſämtlich 
auf einen Sackkorridor, den eine maſſive, ſtreng unter 
Verſchluß gehaltene Eichentür vom eigentlichen Trep⸗ 
penhauſe abſperrte; an ſeinem anderen Ende wurde 
der Korridor von einem Hoffenſter erhellt, das in aller 
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Eile durch Eiſentraillen verwahrt worden war. Offenbar 
hatten Maurer und Schloſſer bis zum Dunkelwerden 
gearbeitet. 

Außerdem ſtanden den zwölf „guten und getreuen“ 
Männern noch ein Rauchzimmer, das auch als Leſe⸗ 
und Spielraum diente, ſowie ein ziemlich geräumiges 
Speiſezimmer zur Verfügung; den Beſchluß machten 
einige Bade- und Toiletteräume, deren Türen gleichfalls 
auf den Sackkorridor mündeten — alles in allem eine 
durchaus bequeme Wohngelegenheit, aber doch immer 
eine Art Gefängnis. 

Das stellte ſich gleich beim Einnehmen der Abend- 
mahlzeit heraus, die unmittelbar nach dem Eintreffen 
der Zwangsgäſte im Hotel von den Poliziſten ſerviert 
wurde, die die Platten und Schüſſeln aus einem im 
Korridor angebrachten, unmittelbar mit der Küche ver- 
bundenen Speiſeaufzug nahmen und auf die Tafel 
trugen. Von der eigentlichen Hotelbedienung bekamen 
die Geſchworenen nichts zu ſehen, die Hilfsbeamten ver- 
richteten ſämtliche Dienftleiftungen und beſorgten auch 
die Reinigung der Zimmer. Sie waren Bediente und 
Wächter in einer Perſon und ließen durch ihr beſtimmtes 
Auftreten ohne weiteres erkennen, daß fie es mit der Er- 
füllung ihrer beſchworenen Amtspflicht genau nahmen. 

Dem Eſſen, welchem der Scheriff in Perſon bei- 
wohnte, wurde im allgemeinen wacker zugeſprochen. 
Selbſt Harry verſpürte trotz ſeiner wenig roſigen 
Gemütſtimmung einen tüchtigen Appetit, er gehörte 
überhaupt zu den Glücklichen, die ſich Ärger oder ſonſtige 
Gemũtsbewegungen „abeſſen“ müſſen. 

Das beſorgte er gründlich, wenn er auch unaus- 
geſetzt Sehnſucht nach ſeiner kleinen Frau empfand 
und feine Gedanken ſich immerzu mit ihr beſchäftigten. 
Nur Zohn Cregan, der Geſchworene Nummer elf, 
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wie auf der Geſchworenenbank, ſo auch an der Tafel 
Harrys unmittelbarer Nachbar, ſaß mit trübſeliger 
Miene da und ſtocherte im Eſſen herum. Ihm war, 
wie er Harry zuraunte, die Kehle wie zugefchnürt. 
Er hatte noch keinerlei Nachricht über das Befinden 
ſeiner Frau erhalten können, doch der Scheriff hatte 
ihm zugeſagt, daß noch im Laufe des Abends Er- 
lundigungen eingezogen werden ſollten. 

Als man ſich dann nach aufgehobener Tafel im 
Rauchzimmer gruppierte, waren die erſten Bekannt- 
ſchaften ſchon geſchloſſen worden. Einige Geſchworene 
waren im Eßzimmer zurückgeblieben und legten an 
dem dort aufgeſtellten Piano mehr oder minder 
zweifelhafte Proben ihrer Fertigkeit im Klavierſpiel 
ab. Wieder einige ſetzten ſich zum Kartenſpiel nieder, 
und eine dritte Gruppe vereinigte ſich um den Kamin 
und probte die verſchiedenen Zigarrenſorten durch, 
die vom Scheriff zur Verfügung geſtellt worden waren. 
Selbſt Bier und Wein wurden den ihrer Freiheit be- 
raubten Männern in mäßigen Mengen zur Verfügung 
geſtellt; ſie brauchten nur ihre Wünſche zu äußern, 
und ſofort beſtellte einer der Poliziſten das verlangte 
Getränk. Sie waren jetzt keinerlei Zwang unterworfen, 
ſondern durften tun und laſſen, was ſie wollten, mit 
der einen Ausnahme nur, daß ſie über den Prozeß 
ſelbſt ſich mit keinem Vorte auslaſſen, geſchweige 
darüber eine Meinung äußern durften. Der Ver- 
ſicherungsagent hatte ein paarmal den Verſuch zur 
Anſchneidung dieſes Geſprächsthemas gemacht, war 
aber ebenſo höflich wie entſchieden in ſeine Schranken 
zurüdgewiejen worden und unterhielt nun feine Zu- 
hörer mit der Erzählung von anderen Senfations- 
prozeſſen, bei denen er feiner Verſicherung nach gleich- 
falls als Geſchworener mitgewirkt hatte. 
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Harry ſaß einſilbig und rauchte. Er hätte auch 
leſen können, denn es lagen Zeitungen in großer An- 
zahl auf. Aus ihnen war aber natürlich alles auf den 
Prozeß Bezügliche zuvor ausgeſchnitten worden. Doch 
Harry fühlte ſich nicht zum Leſen aufgelegt. Zeglichen 
Gedanken an den leidigen Prozeß ſuchte er gewaltſam 
von ſich fernzuhalten, aber um ſo eifriger dachte er an 
Margot und ſuchte ſich vorzuſtellen, was dieſe jetzt 
wohl beginnen würde. Beſonders quälte ihn der 
Gedanke, daß ſie nun völlig mittellos daſtand, denn 
ſelbſt wenn Croß einen Vorſchuß bewilligt haben ſollte, 
ſo mußte dieſer doch nun ſofort zurückbezahlt werden. 
Er wußte, daß ſeine kleine Frau ihm darin an Stolz 
nicht nachſtand. Aber was würde ſie beginnen? Wie 
ſollte ſie ſich in der Zwiſchenzeit durchhelfen können, 
bis der ſchreckliche Prozeß vorüber war? Und war er 
erledigt, wie ſtand es dann um ihr Herzensglüd, was 
war dann aus ihm ſelbſt geworden? Ah, da waren ſie 
wieder, dieſe trüben Gedanken, deren lähmendem 
Einfluſſe er ſich vergeblich zu entziehen trachtete! 

Harry war ſeinem Nebenmann, der eben wieder 
ins Rauchzimmer trat, förmlich dankbar dafür, daß er 
geradeswegs auf ihn zu geſchritten kam und ſich neben 
ihm niederließ. In ihrer Ecke waren fie von den übrigen 
Anweſenden unbehelligt; nur einer der Poliziſten ſetzte 
ſich in diskreter Entfernung zu ihnen, da er darauf 
achten mußte, daß ſie nichts über den Prozeß ſprachen. 

„Schlechte Nachrichten,“ ſeufzte Cregan, als er 
neben Harry Platz genommen hatte. „Oer Scheriff 
hat ſich perjönlich nach meiner Wohnung bemüht und 
hat eben telephoniert. Für meine Frau iſt fo weit 
geſorgt, man hat eine Krankenwärterin in die Woh- 
nung geſchickt, der Arzt iſt ſogar zweimal dageweſen, 
aber er kann noch nichts Beſtimmtes ſagen. Jedenfalls 
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hat meine arme Frau ſtarkes Fieber, fie ſoll phan- 
taſieren und immer meinen Namen rufen. Es ſei 
aber noch kein Grund zu wirklicher Beſorgnis vorhanden, 
und um ja keine Verſchlimmerung herbeizuführen, 
hätte man von ihrer Überführung nach einem Kranken- 
hauſe Abſtand genommen, läßt mir der Scheriff ſagen.“ 
Er ſeufzte wieder bekümmert. „Das iſt ja alles recht 
ruͤckſichtsvoll, aber warum hat man mich nicht lieber 
entſchuldigt? Da hätte doch der Staat eine Menge 
Geld geſpart und — und meine arme Frau hätte mich 
bei Sich.“ 

Harry drückte ihm teilnahmvoll die Hand, er war 
leicht gerührt, und der Gedanke an ſeine eigene kleine 
Frau machte ihn traurig. 

„Wir ſind ja ſo ſehr aneinander gewöhnt,“ begann 
Cregan dann wieder. „Schon als Nachbarskinder 
hingen wir aneinander, und das iſt dann ſo weiter 
durchs Leben gegangen. Darüber find wir grau ge- 
worden, müde und verbraucht. Wie das nun einmal 
iſt. Sie wiſſen ja, die Tretmühle, Tag um Tag in der 
Werkſtatt, das graue Einerlei, eben Lohn genug, um 
nach außen hin anſtändig leben zu können. Erſt merkte 
man's nicht ſo, wie allein man in der Welt ſtand. Da 
gab's noch Verwandte. Dann machte eines nach dem 
anderen die Augen zu, und ſchließlich ſtanden wir 
allein, meine gute Frau und ich.“ 

Als er aufhörte, wußte Harry nicht, was er ihm 
antworten ſollte. Doch Cregan erwartete augenſchein⸗ 
lich gar keine Antwort, ſondern war's zufrieden, daß 
er von dem reden durfte, was ihm das Herz übervoll 
machte. 

„Ein wahrer Gottesſegen, ſolch eine liebe Frau! 
Wenn ich meine Marie nicht gehabt hätte!“ Da lachte 
er ganz leiſe in der Erinnerung. „Die Hoſen hat ſie 
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immer fo ein bißchen angehabt, und von den Sanften 
iſt fie keine, das muß wohl wahr fein. Aber eine präch- 
tige Frau, und praktiſch dazu. Ich war ein wenig 
leicht. Nun, davon half mir meine Marie. Trink 
daheim und laß mich mittrinken, ſchlug fie vor. ‚Auf 
dieſe Weiſe haben wir beide etwas und kommen 
vorwärts. Geld, das man in den Kneipen vertut, 
bringt keine Zinſen.“ Ja, ſo ſagte ſie.“ 

Harry nickte beifällig, ſeufzte aber zugleich. „Ein 
Trinker war ich nie, aber weiß der Kuckuck, wie es 
zugeht, das Geld wird bei mir nie warm.“ 

„Wir ſind halt Männer,“ fuhr Cregan fort, „große 
Kinder, wie meine Marie ſagt. So hat ſie mich auch 
immer behandelt, ein wenig ſcharf, aber mit gutem 
Herzen, und da hat man ſich's gerne gefallen laſſen. 
Du lieber Himmel, wir ſind doch nur unſer zwei, aber 
ſie rackert ſich ab, hat immer zu tun, alles macht ſie 
allein, duldet keine Hilfe, obwohl ich ſie zahlen könnte, 
denn an die dreißig Dollar wöchentlich mache ich alle- 
mal. Aber nein, meine Marie hat ſich im ſtillen ihren 
Plan zurecht gemacht für unſere alten Tage. Davon 
hatte ich keine Ahnung, wie ſollte ich auch! Meine 
Frau meint zwar immer, wir Männer hätten es leichter, 
denn wenn wir uns auch abrackern müßten, ſo gäbe 
es doch einen Feierabend, aber die Frau komme aus 
dem Schaffen nicht heraus. Aber ich weiß nicht, das 
Schaffen am häuslichen Herd erhält jung, unſereinen 
macht die Arbeit müde und denkfaul. Kommt man 
abends nach Hauſe, will man ſeine Ruhe haben und 
ſieht die viele Liebe gar nicht, mit der man behütet 
wird, nimmt's als ſelbſtverſtändlich hin. Darum iſt 
mir's auch wie Schuppen von den Augen gefallen, 
wie meine Marie plötzlich mit ihrem Geheimnis heraus- 
rückte. Seit der Zeit weiß ich erſt, was ich für einen 
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Schatz an ihr habe.“ Nun traten ihm plötzlich die 
Tränen in die Augen, und er kaute eine Weile an ſeiner 
Zigarre, um ſeine Rührung zu meiſtern. „Werde 
ihn nie vergeſſen, den Sonntag, wo wir den Hudſon 
hinaufgefahren ſind, mitten hinein in die grünen 
Berge. Ein Werkſtattkollege hatte mich gebeten, mit 
ihm zu fahren, da er ſich eine Farm ankaufen wollte. 
Well, da nahmen wir zur Beſichtigung unſere Frauen 
mit. Daß ich's nur geſtehe, ich war ein rechter Neid- 
hammel an jenem Tag, hätte meinen Kollegen haſſen 
können. Da hatte der an die zweitauſend Dollar 
erſpartes Geld liegen, konnte ſeine kleine Farm bar 
bezahlen, hatte fruchtbares Land, Pferde, Groß; und 
Kleinvieh, einen großen Obſtgarten, und, was die 
Hauptſache iſt, man lebt nicht nur frei, ſondern kann 
auch einen hübſchen Spargroſchen machen. Ich muß 
wohl ein finſteres Geſicht damals gemacht haben, denn 
meine gute Alte nahm mich auf die Seite, und wie 
ſie mich fragte, ob wir's uns auf unſere alten Tage 
auch ſo gutmachen, der Stadt entfliehen und in Gottes 
herrlicher Natur auf der eigenen Scholle in Frieden 
leben wollten — und wie ſie mir's dann anvertraute, 
daß ſie all die Jahre über geſpart, ſich jede Freude 
verſagt, mich's aber nie hatte merken laſſen, denn mir 
hatte ſie allezeit volle Schüſſeln vorgeſetzt — wiſſen 
Sie, ſo was bringt nur eine Frau fertig, das Verzichten 
nämlich, und wir Männer merken's nicht einmal, wie 
die Jahre vergehen; und das Kleid bleibt immer das- 
ſelbe, und der Sonntagshut erſcheint in immer neuem 
Aufputz, und alle die Anſchläge, die unſereiner hat, 
mal ins Theater oder ſonſtwohin zu gehen, wo 's Geld 
koſtet, werden einem von der Frau ausgeredet, einmal 
hat ſie Kopfweh, dann wieder ſteht ihr der Sinn nicht 
danach, aber in Wirklichkeit wäre ſie nur gar zu gerne 
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dabei, wenn ſie ſich das Sparen für die alten Tage 
nicht in den Kopf geſetzt hätte. — Nun ja, fo iſt meine 
Marie,“ verſicherte er mit glücklichem, feine harten 
Züge verklärendem Lächeln. „Gott ſegne ſie, wir 
haben einige tauſend Dollar auf der Bank, und zum 
kommenden Frühjahr ſuchen wir uns auch ein Gütchen. 
Lieber Gott, wir ſprechen daheim von nichts anderem 
mehr. Meine Frau hat ſich einen dicken Band aus 
geliehen, darin ſteht die ganze Geſchichte vom Butter- 
machen und der Schweinefütterung und lauter ſo 
Sachen. Meine gute Alte kann's ſchon auswendig, 
und ſie weiß ganz genau, wie man's machen muß, 
daß die Hühner auch im Winter legen, und wie man 
ſeinen eigenen Apfelwein macht. Wie die Kinder auf 
Weihnachten, fo freuen wir uns aufs Frühjahr, und 
wenn uns der liebe Gott nur geſund erhält und — 
und —“ 

Er brach unvermittelt ab; wie aus einem Traume 
wach geworden, ſtarrte er mit verſtörtem Blicke durch 
den tabakdurchqualmten Raum. Um feine Lippen 
zuckte es verräteriſch. 

„Du lieber Gott,“ ſagte er dann ganz leiſe, „wenn 
nur meine Frau wieder geſund wird. Sie war ſo 
wunderlich und — und ich werde die Vorſtellung nicht 
los, als hätte ſie mich nötig, als müßte ich ihr für ihre 
viele Liebe auch was zuliebe tun. Und nun ſoll ich ſie 
fremden Leuten überlaſſen müſſen, wo ſie doch ſo nach 
mir verlangt! Sch ſpür's ja im Herzen drinnen, daß 
ſie mich nötig hat.“ 

Er erhob ſich mit raſchem Nude. Mit der Fauſt 
durchhieb er die Luft, dann ging er in die entgegen- 
geſetzte Ecke, wo niemand ſaß, hockte ſich dort im Halb- 
dunkel hin und verſank wiederum in dumpfes Hin- 
brüten, 
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Harry folgte ihm nicht, auch er hatte das Gefühl, 
allein mit ſich ſein zu müſſen. Die Vorſtellung, daß 
ſeiner roſigen kleinen Frau etwas zuſtoßen könnte, 
während er von ihr ferngehalten wurde, daß fie ver- 
geblich nach ihm rufen müßte, würgte ihn wie mit 
körperlicher Gewalt an der Kehle. Und dann kamen 
alle die anderen düſteren Gedanken wieder über ihn, 
und er hatte ein Vorgefühl, als würde er niemals 
wieder die Sonne ſo hell leuchten ſehen, wie ſie noch 
tags zuvor in ſeine kleine Wohnung geſchienen hatte, 
als läge zwiſchen geſtern und heute eine Kluft, die 
nichts zu überbrücken vermochte. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Für New Vork war eine „Ben-Slotery- Woche“ 
angebrochen. Die Zeitungen vernachläſſigten alle 
anderen Rubriken, um möglichſt wortgetreue Berichte 
über die Gerichtsverhandlungen bringen zu können. 
Faſt ſämtliche Morgenblätter veröffentlichten Moment- 
aufnahmen aus dem Schwurgerichtſaal, manche brach⸗ 
ten von berufener Künſtlerhand gefertigte Porträt- 
ſkizzen, ebenſo wurden auch beſonders dramatiſche 
Momente aus dem Zeugenverhör dem Leſer im Bilde 
vorgeführt. Daneben prieſen im Znſeratenteil der 
Blätter verſchiedene Verlagshandlungen noch unter der 
Preſſe befindliche Werke aus Ben Sloterys Feder an. 
Sa, das vornehme Lyrictheater, das bis dahin dem 
Dichtersmann feine zahlreichen Manuſkriptſendungen 
uneröffnet und unfrankiert zurückgeſchickt hatte, ließ 
durch ſeine Preßagenten die bevorſtehende Erjtauffüh- 
rung der „Götter von heute“ verkünden, und zwar 
handelte es ſich, wollte man den Reklamenotizen Glau- 
ben beimeſſen, nicht nur um des über Nacht berühmt 
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gewordenen Poeten „neueſtes und reifſtes Werk“, 
ſondern zugleich auch um „eine der tiefſten, erhabenſten 
und packendſten Schöpfungen der Weltliteratur“. 

Der alſo Gefeierte ſelbſt wurde von einem ganzen 
Stabe Berichterſtatter umlauert, vor denen er kaum 
in der Einſamkeit ſeiner Gefängniszelle ſicher war. 
Mit einer Miene ſtolzer Genugtuung hatte er noch 
geſtern dieſe Zudringlichkeiten über ſich ergehen laſſen, 
und er war mit Mitteilungen und Enthüllungen über 
ſeine Perſon und Vergangenheit nicht ſparſam geweſen, 
wohl wiſſend, daß jedes ſeiner Worte, noch beſonders 
zugeſtutzt und aufgeputzt, gedruckt werden würde. 

Doch die Nacht nach dem erſten Verhandlungstage 
mit ſeinem dramatiſch bewegten Abſchluß hatte in 
Ben Slotery eine vollſtändige Veränderung, die ſich 
auch äußerlich deutlich genug kundgab, bewirkt. Das 
überlegene Lächeln war verſchwunden, zum erſten Male 
ſchien er ſich des furchtbaren Ernſtes der Lage, in die 
ſein eigener Wille ihn gebracht, bewußt geworden zu 
ſein. Die Möglichkeit, daß die Geſchworenen zu einer 
Verurteilung gelangen könnten, hatte er überhaupt 
bisher nicht in Betracht gezogen gehabt, ſondern mit 
ſeinem zuverſichtlichen Glauben an eine glänzende 
Zukunft ſich der beſtimmten Erwartung hingegeben, 
daß dieſe Gerichtsverhandlung nichts weiter als die 
effektvolle Folie für ſeinen originell ausgeklügelten 
„Bluff“ bilden und ſchließlich wie praſſelndes Feuer- 
werk harmlos verpuffen würde, ihn ſelbſt im Lichte 
ſeiner jungen Berühmtheit zurücklaſſend. 

Und nun hatte ſchon der erſte Verhandlungstag 
alle ſeine Berechnungen und rungen über den 
Haufen geworfen. 

Tiefe Niedergeſchlagenheit lag über ſeinen Mienen 
ausgebreitet, als er eine Stunde vor Verhandlungs⸗ 
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beginn in das Gefangenſprechzimmer geleitet wurde, 
wo ihn Frank Ramſay bereits erwartete. Dieſer ſah 
nicht minder ſorgenvoll aus; beunruhigt betrachtete er 
den Jugendfreund, als er ihm die Hand durchs tren- 
nende Gitter reichte; die dunklen Ringe um die hohl- 
blickenden Augen Bens, ſein erzwungenes Lächeln 
kündeten die ſchlaflos von ihm verbrachte Nacht. 

V„l;w Vir hätten es nicht wagen dürfen, Ben, ich mache 
mir ſchreckliche Vorwürfe,“ begann Frank in gedämpftem 
Tone, obwohl er ſich allein mit ſeinem Klienten in dem 
düſteren Gefangenſprechzimmer befand. „Eine Hiobs- 
botſchaft jagt die andere. Ich darf dir nicht verhehlen, 
daß unſere Ausſichten ſich erheblich verſchlechtert haben. 
Hätte ich mich nur nicht von dir beſchwatzen laſſen! 
Ich gäbe viel darum, könnte ich zurücktreten, was jetzt 
natürlich ausgeſchloſſen iſt.“ 

Ben zauderte mit der Antwort. „Ja, mir kommt's 
jetzt auch ſo vor, als ob man ſich an den bengaliſchen 
Flammen, die wir erzeugen wollten, die Finger elend 
verbrennen könnte,“ verſetzte er dann. „Wirſt du 
mir's glauben, daß mir heute nur noch als erbärmlicher 
Tand erſcheint, was mir geſtern noch als ſtrahlendes 
Sonnenlicht in die Seele leuchtete? Ich komme mir 
vor, als ſei ich in einem unheilvollen Traume befangen, 
aus dem es ein böſes Wiedererwachen geben müßte. 
Bin ich überhaupt noch, was ich vor dieſer entſetzlichen 
Zeugenausſage war? Seitdem das geſtern paſſiert iſt, 
kommt mir alles abgeſchmackt vor. Daß ich dieſe — 
nun ja, daß ich Nellie liebe, das wußte ich immer, aber 
daß ich überhaupt nur ſie liebe, daß meine ſtolzen 
Dichterträume nur Mittel zu dem Zwecke ſein ſollten, 
Nellie für mich zu erringen, das weiß ich erſt ſeit der 
ſchlafloſen Nacht, die hinter mir liegt. Und der Ge- 
danke an ihre Falſchheit, ihre Rachſucht, die Vorſtellung, 


32 Oer Geſchworene. 2 


daß ſie zu einem Meineid greifen konnte, nur um mich 
abzuſchütteln — oder ſchrecklicher noch, daß ſie mich 
für ſchuldig halten kann, macht mich noch wahnſinnig!“ 

„Ben, aus dir ſpricht noch immer der Phantaſt!“ 
Ramſay ſtampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. „Deine 
Entſchuldigung iſt freilich, daß du dieſen Fuchs von 
Diſtriktsanwalt nicht kennſt, nicht ahnen kannſt, wie 
er das arme Mädchen einer geiſtigen Tortur nach 
der anderen unterzog, ihr mit Fragen zuſetzte und 
nicht locker ließ, bis ſie alles das geſagt hatte, was ſie 
gar zu gerne für ſich behalten hätte. — Doch ſolche 
Auseinanderſetzungen ſind jetzt zwecklos, wir haben 
Wichtigeres zu beſprechen,“ brach er ab und zog einen 
Brief aus der Taſche. „Da, lies!“ 

„Um was handelt es ſich?“ fragte Ben Slotery 
zurück, ohne die Hand nach dem ihm dargereichten 
Schreiben auszuſtrecken. 

„Am das Antwortſchreiben der Direktion der 
Long Island-Bahn, an die ich mich mit dem Erſuchen 
um Namhaftmachung des Schaffners gewendet habe, 
der in der Nacht zum 1. Oktober den letzten fahrplan- 
mäßigen Zug von Oyſterbay nach Long Island City 
zurückbegleitete.“ 

„Hat dir die Direktion meinen Alibizeugen namhaft 
gemacht?“ fragte Ben zurück. „Seine Feſtſtellung 
muß kinderleicht geweſen ſein, wie ich dir ja ſchon 
früher ſagte. Sch ſehe ihn noch vor mir, ziemlich wohl- 
beleibt, glatt raſiert, dicke Hängebacken —“ 

Der Anwalt unterbrach ihn ungeduldig. „Ja, ja, 
das mag alles ſtimmen, aber wir können uns auf den 
Zeugen nicht mehr berufen. Er iſt tot.“ 

Slotery verfärbte ſich. „Das muß ich ſagen, du 
haſt eine wirklich herzerquickende Art, Hiobsbotſchaften 
auszurichten.“ Unwirſch nahm er jetzt den Brief zur 
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Hand und las ihn halblaut. „Beim Verſuche, ſich 
auf den bereits in Bewegung befindlichen Zug zu 
ſchwingen, vorgeſtern abend geſtürzt — unter die 
Räder gekommen — beide Beine abgefahren — noch 
auf dem Transport nach dem Krankenhauſe geſtorben. 
— Richtig, Nummer 117, ich habe mir feine Dienſt- 
nummer genau gemerkt, das ſtimmt alſo. Armer 
Teufel, ſolch ein Ende zu finden!“ 

„Gewiß, das iſt ſehr bedauerlich, aber auch für uns, 
denn wir ſind um einen wichtigen Alibizeugen ärmer 
geworden,“ fiel der junge Anwalt gereizt ein. „Wie 
ſollen wir jetzt beweiſen können, daß du den letzten 
Zug wirklich zur Rückfahrt benützt haſt?“ 

„Well, in dem Rauchwagen waren noch verſchiedene 
Leute, ich achtete weiter nicht auf ſie, wie ich das 
Geſpräch mit dem Schaffner ja auch nicht führte, um 
mir einen Alibibeweis zu ſichern, ſondern nur, weil ich 
das Bedürfnis nach einer Gedankenablenkung emp- 
fand. Wie wäre es mit einem Aufruf in den Zei- 
tungen?“ 

„Das dürfte uns ſchwerlich viel helfen,“ entgegnete 
Ramſay düſter. „Seit vorgeſtern ſchon bringen ſämt- 
liche Tageszeitungen an auffälliger Stelle unſeren 
Aufruf an den Unbekannten, der mit dir zwiſchen 
Freehurſt und Station Oyſterbay auf der Landſtraße 
zuſammengeſtoßen ſein ſoll. Es hat ſich aber noch keine 
Katze gemeldet, obwohl wir eine Entſchädigung für 
Zeitverſäumnis in Ausſicht geſtellt haben.“ 

Ben ſchaute ihn betreten an. „Das iſt wohl ſchlimm 
— was?“ Dann, ehe der andere ihm zu antworten 
vermochte, ſtampfte er wieder zornig mit dem Fuße 
auf. „Recht nett, das muß ich ſagen! Hat ſich denn 
alles gegen mich verſchworen?“ 

„Ich ſagte dir von vornherein, daß ich in deine 
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Alibizeugen nicht viel Vertrauen ſetzen könnte,“ be- 
merkte der Anwalt trocken. „Seit geſtern aber weiß ich 
gewiß, daß ſich dein Mann nie und nimmer melden 
wird.“ 

Ben ſchaute ihn betreten an. „Warum denn nicht?“ 

„Weil dieſer Mann, falls er nicht nur in deiner 
fruchtbaren Phantaſie exiſtieren ſollte —“ Der Anwalt 
hielt plötzlich wieder inne. Ohne auf Bens entrüſteten 
Proteſt zu achten, ſtand er eine Veile ſchweigend und 
ſtarrte ihm in die Augen. „Ben, ich muß eine Frage 
an dich ſtellen,“ begann er dann gepreßt, „und du 
ſollſt fie mir, deinem Verteidiger, wahrheitsgetreu be- 
antworten. In deinem eigenſten Intereſſe, Ben, 
denn wie kann ich dir nützen, wenn ich ſelbſt nicht weiß, 
woran ich eigentlich bin. Bedenke, es handelt ſich 
nicht länger um einen müheloſen Reklameſieg! Alſo 
heraus mit der Sprache, Ben! Handelt es ſich wirklich 
nicht um mehr als um ein frivoles Spiel mit dem Feuer? 
Sagteſt du mir die ganze Wahrheit oder — oder brachte 
dich die geſtrige Ausſage deiner verfloſſenen Braut 
nur darum fo in Harniſch und um alle Selbſt⸗ 
beherrſchung, weil ſie — richtig gehört hat?“ 

Doch Ben Slotery hielt den forſchend auf ihn 
gerichteten Blick gelaſſen aus. „Da kann ich mir ja 
gratulieren,“ bemerkte er ironiſch, „wenn mein eigener 
Verteidiger fo bombenfeſt von meiner Unſchuld über- 
zeugt iſt! Menſch, biſt du denn verrückt geworden? 
Hältſt du mich für einen Hansnarren, der ſich die 
Schlinge ſelbſt noch zurecht dreht und um den Hals 
legt, wenn er weiß, daß er fie verdient hat? Ich weiß 
von der ganzen Geſchichte nicht mehr als du — ver- 
ſtanden!“ 

Frank Ramſay ſchaute ihn noch eine ganze Weile 
an, ehe er antwortete. „Um fo ſchlimmer für dich,“ 
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meinte er endlich, „wir werden ohne deine beiden Alibi- 
zeugen einen ſchweren Stand haben, das ſage ich dir 
unverhohlen.“ 

Die Schatten auf Bens Stirn verdüſterten ſich 
immer mehr. „Wie war doch gleich die Geſchichte, 
die dir der Kammerdiener erzählte?“ fragte er dann 
raſch. „Beſchuldigte er nicht den alten Connelly oder 
vielmehr ſeinen künftigen Schwiegerſohn?“ 

„Von einer direkten Anſchuldigung kann keine 
Rede ſein,“ widerſprach der Anwalt mit ſorgenvoller 
Miene. „Der Mann will in der kritiſchen Nacht einen 
Wortwechſel zwiſchen Chadwick und dem jungen Arzte 
belauſcht haben, aber —“ 

„Merkwürdig, dann muß es im Parke von Lau- 
ſchern und Händelſuchern ja geradezu gewimmelt 
haben! Mit wem ſoll ſich dieſer Chadwick denn ſonſt 
noch herumgeſtritten haben?“ 

„Vermutlich hörten Miß Freſham und der Diener 
denſelben Wortwechſel mit an, und da der letztere kurz 
zuvor Doktor Pettit dabei beobachtet hatte, wie er dem 
Anwalt nach dem Strandpavillon folgte, ſo ſchloß er 
daraus, daß die beiden aneinandergeraten ſeien. Ge- 
ſehen hat er fie indeſſen ebenſowenig wie deine ehe- 
malige Braut, und wie leicht man ſich, noch dazu bei 
Nacht und in begreiflicher Erregung, in der Beurteilung 
fremden Stimmklanges täuſchen kann, brauche ich 
dir wohl nicht erſt auseinanderzuſetzen.“ 

„Das bringt mich auf den Gedanken, daß Nellie 
wirklich in dem Glauben befangen ſein mag, mich mit 
Chadwick haben ſtreiten hören. Ah — das nimmt 
mir Zentnerlaſten vom Herzen! — Mehr noch,“ ſetzte 
er hinzu, „dann dürfte der Mann, mit dem ich auf der 
Landſtraße zuſammenſtieß, vermutlich mehr von den 
nächtlichen Vorgängen wiſſen als ich ſelbſt. Das macht 
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auch ohne weiteres erklärlich, warum er ſich auf den 
Aufruf in den Zeitungen hin nicht meldet.“ 

Ramſay begnügte ſich mit einem vielſagenden 
Nicken. 

„Dieſer Diener ſchlägt mir auf die Nerven! Der 
Schilderung nach, die du von ihm gemacht haſt, halte 
ich ihn für einen Erpreſſer, den Rachſucht dazu ver- 
anlaßt hat, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen. 
Jedenfalls glaube ich nicht ein Wort von feinen Be- 
hauptungen, noch weniger möchte ich ihm die Gelegen 
heit verſchaffen, ſein Mütchen an ehrenwerten Männern, 
die vermutlich ſo unſchuldig ſind wie ich, zu kühlen.“ 

„Wie großartig du ſprichſt! Als ob dir freie Wahl 
bliebe! Vergiß nicht, daß es ſich um dein Leben 
handelt.“ 

„Gewiß, das weiß ich nur zu gut, aber ſo frivol 
auch mein Wagnis ſein mag, ſo handelt es ſich dabei 
doch nur um die Gefährdung meines eigenen Lebens — 
und dieſes aufs Spiel zu ſetzen, kann mir ſchließlich 
niemand verwehren. Aber ich will es nicht leiden, daß 
das Leben unſchuldiger Dritter gefährdet wird.“ 

Der Anwalt wehrte wieder ungeduldig ab. „Ich 
kann dir nur wiederholen, daß du darüber nicht zu 
beſtimmen haſt,“ ſagte er ſcharf. „Vergiß nicht, daß 
du dem Schiffer gleichſt, der ſeinen Nachen tollkühn 
vom ſicheren Lande in die brandende See hinaus- 
gelenkt hat, obwohl er die Gefahr kannte, der er ſich 
ausſetzte. Einmal draußen in der Brandung, muß er 
um fein Leben kämpfen oder ertrinken. Und vor die- 
ſelbe Alternative haft du dich ſelbſt geſtellt. — Übri- 
gens,“ lenkte er ein, „iſt gerade die immer mehr zur 
Gewißheit werdende Wahrſcheinlichkeit, daß wirklich 
ein Mord begangen wurde, deſſen Verüber niemals 
entdeckt worden wäre, hätteſt du nicht dieſe frivole Ge- 
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richtskomödie inſzeniert, dazu geeignet, uns wenigſtens 
einen Teil unſerer Selbſtachtung zurückzugeben. Zetzt 
ſind wir vor dem eigenen Gewiſſen nicht länger mehr 
ſchamloſe Komödianten, die die Offentlichkeit am 
Narrenſeil herumführen. Welchen Ausgang dieſer 
Prozeß auch nehmen möge, ſo werde ich gewiß nichts 
unverſucht laſſen, um der Wahrheit zum Siege zu 
verhelfen und den ſchuldigen Täter, wer immer es 
auch ſein möge, zu entlarven!“ 

Doch zu ſeinen mit beſonderem Nachdrucke betonten 
Worten zuckte Ben Slotery nur leicht mit den Schultern, 
ſeine Stimmung hatte wieder einmal ſprunggleich 
gewechſelt, und jetzt war er wieder der Menfchen- 
verächter, auf den er ſich mit Vorliebe hinausſpielte. 
„Ich wünſche dir vollen und vor allen Dingen ſchleu— 
nigen Erfolg,“ meinte er, „denn unter uns geſagt, 
ich bin dieſer Käfigexiſtenz nachgerade überdrüſſig 
geworden und ſehne mich nach friſcher Luft und dem 
Broadway, um auf ihm meine junge Berühmtheit 
ſpazieren tragen zu dürfen.“ 

Der Eintritt zweier Poliziſten machte der Unter- 
redung ein Ende. Sie waren gekommen, um den 
Angeklagten in den Gerichtſaal zu führen. Ihnen auf 
dem Fuße folgte der Verteidiger. 

Der Zuhöͤrerraum bot dasſelbe buntfarbige Bild 
wie am Vortage. Kopf an Kopf gedrängt ſtanden 
die Menſchen. 

Ihr Senſationsbedürfnis ſollte indeſſen auf eine 
harte Probe geſtellt werden, denn die Zeugenver- 
nehmung bot an dieſem Tage wenig Intereſſe. Zu- 
nächſt wurden Zugbeamte der Long Island Bahn 
vernommen, um an der Hand ihrer Ausſagen ſich ein 
klares Bild über das Treiben des Angeklagten in der 
kritiſchen Nacht machen zu können. 
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Gleich der erſte Zeuge, der als Zugführer den 
Abendzug begleitet hatte, der längere Zeit auf freiem 
Felde hatte liegen bleiben müſſen, erkannte Ben mit 
voller Beſtimmtheit. 

„Gewiß, der Mann iſt mir wiederholt aufgefallen,“ 
berichtete er auf eine Frage des Staatsanwalts und 
ſchilderte ausführlich die auffällige Ruheloſigkeit, die 
der Angeklagte während der Fahrt und insbeſondere 
gelegentlich des unfreiwilligen Stillliegens auf offener 
Strecke an den Tag gelegt hatte. 

Auch der eine Bremſer erinnerte ſich genau der 
Perſon des Angeklagten. „Jawohl, ſein Betragen 
war ſehr auffällig,“ beſtätigte er, „denn er rannte in 
einem fort durch den WVagen, ſetzte ſich bald dahin, 
bald dorthin, knüpfte ein Geſpräch an, ohne auch nur 
eine Antwort abzuwarten, riß das Fenſter auf und 
beläſtigte auch ſonſt die Mitreiſenden.“ 

„Welchen Eindruck machte das Benehmen des 
Angeklagten auf Sie?“ 

„Well, zuerſt hielt ich ihn für angetrunken, aber 
ich merkte bald, daß das nicht der Fall war. Ich 
möchte beinahe ſagen, er ſtellte ſich an, als ob er vor 
einem großen Wagnis ſtände.“ 

„Machte er den Eindruck, als ginge er zu einem 
Stelldichein?“ forſchte der Verteidiger. 

„Verliebte benehmen ſich in der Regel anders. 
Ich kenne den Mann ja nicht weiter und möchte ihn 
nicht in die Tinte reiten, aber ich hielt ihn in jener 
Nacht für einen verzweifelten Menſchen, dem ver- 
ſchiedenes zugetraut werden könnte.“ 

An ſämtliche Zeugen wurde der Reihe nach vom 
Diſtriktsanwalt die gleichlautende Frage geſtellt, welche 
Nachtzüge fie in der kritiſchen Nacht auf den Rüdfahrten 
von Station Oyſterbay begleitet und ob ſie unter den 
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Reiſenden den Angeklagten wahrgenommen hätten. 
Das wurde von ſämtlichen Zeugen in Abrede geſtellt. 
Selbſt die beiden Bremſer des letzten Zuges, der eigent- 
lich die Rückfahrt um Mitternacht hätte antreten 
ſollen, aber der Betriebſtörungen wegen erſt wenige 
Minuten vor ein Ahr früh von Oyſterbay abgelaſſen 
worden war und auch unterwegs noch mancherlei 
Aufenthalt gehabt hatte, konnten ſich der Perſon des 
Angeklagten nicht entſinnen. Umfonft blieb es auch, 
daß Ramſay ſie in ſcharfes Kreuzverhör nahm. Nicht 
einmal der im Rauchwagen beſchäftigte Schaffner 
wollte Slotery geſehen haben, obwohl dieſer ſich darin 
befunden und faſt während der ganzen Fahrtdauer mit 
dem inzwiſchen verunglückten Schaffner ſich unter- 
halten zu haben behauptete. 

„Well, möglich iſt's ſchon, daß der Mann mit zurück- 
gefahren iſt, aber ich kann's nicht beſchwören,“ ant- 
wortete der Mann. 

„Sie haben alſo dem Paſſagier, mit dem Fhr 
Kollege plauderte, keine Beachtung geſchenkt?“ 

„Ich weiß nicht einmal, ob Brown in jener Nacht 
ſich unterhalten oder aber geſchlafen hat. Zeden- 
falls kann ich mich nicht entſinnen, den Angeklagten 
ſchon jemals zuvor geſehen zu haben — außer jetzt 
in den Zeitungen,“ verbeſſerte der Zeuge ſich unter 
der Heiterkeit der Anweſenden. 

„Oer Angeklagte ſcheint Pech mit feinen Ent- 
laſtungszeugen zu haben,“ meinte der Oiſtriktsanwalt 
ironiſch. „Auch der große Unbekannte, mit dem er 
in der Nähe der Connellyſchen Beſitzung auf dunkler 
Landſtraße zuſammengeprallt ſein will, ſcheint ſich 
trotz des Aufrufs in den Tageszeitungen noch immer 
nicht gemeldet zu haben.“ | 

„Er dürfte dafür triftige Gründe haben,“ entgeg- 
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nete der Anwalt im gleichen Tone, „denn noch ehe 
die Zeugenvernehmung zu Ende geführt wird, glaube 
ich den Nachweis führen zu können, daß in der Perſon 
dieſes großen Unbekannten, der in jener Nacht und wie 
auf der Flucht aus dem Freehurſter Park begriffen 
meinen Klienten anrempelte und mit dem glühenden 
Ende ſeiner Zigarre an der einen Wange verletzte, der 
wirkliche Täter zu ſuchen iſt. Ich werde wenigſtens 
nichts unverſucht laſſen, um Ihnen dieſen Mann per- 
ſönlich gegenüberzuſtellen.“ 

Seine Worte riefen große Aufregung im Saal 
hervor, auch die Geſchworenen wurden davon berührt. 
In erſter Reihe ſelbſtverſtändlich Harry, dem das Blut 
jäh nach dem Herzen zu ſchießen begann. Nun ſuchte 
man ihn bereits zur Zeugnisablegung, man nannte 
ihn den großen Unbekannten, und der Verteidiger 
deutete unverblümt an, daß er ihn im Verdachte der 
Täterſchaft habe. War denn alles verrückt geworden? 
Oder war es möglich, daß die einfache Tatſache ſeines 
Verweilens im Freehurſter Park während der für 
Verübung der Tat am wahrſcheinlichſten in Betracht 
kommenden Stunde hinreichen konnte, um ihn, den 
völlig Unbeteiligten und Unſchuldigen, in den Augen 
Dritter verdächtig erſcheinen zu laſſen? 

Dicke Schweißtropfen traten ihm bei dieſer Er- 
wägung auf die Stirn, und er hatte die niederdrüdende 
Empfindung, als brauchte es nur einer unvorher— 
zuſehenden Wendung — und er mußte ſeinen Sitz 
in der Geſchworenenbank mit der Anklagebank ver- 
tauſchen. Sollte er da nicht lieber aufſpringen und 
mit männlichem Mute ſeine Erklärung abgeben, die 
verſteckten Angriffe gegen feine Perſon mit gebühren- 
der Entrüſtung zurückweiſen? 

Doch ſchnell ſchaltete die weitere Erwägung ſeinen 
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erſten impulſiven Vorſatz aus, daß man jetzt, wo eine 
ſolche Wendung zum Schlimmeren eingetreten war, 
an die Echtheit ſeiner Gründe, die ihn zum vorläufigen 
Schweigen bewogen hatten, einfach nicht mehr glauben 
würde. And ſchlimmer noch, jetzt, nachdem er die 
rechte Gelegenheit, um wenigſtens ſelbſt mit makelloſer 
Ehre aus all den Verwicklungen hervorgehen zu können, 
unwiederbringlich verpaßt hatte, konnte er nur noch 
Anheil über ſich ſelbſt bringen. Jetzt mußte er wohl 
oder übel ſchweigen und die Folgen feiner Unter- 
laſſung auf ſich nehmen. 

Andere Zeugen kamen an die Reihe, deren Aus- 
ſagen das Charakterbild des Angeklagten, wie es der 
Staatsanwalt in den Augen der Geſchworenen er- 
ſcheinen laſſen wollte, immer düſterer ſchattieren 
ſollten. Da löſten ſich im Zeugenſtuhl verſchiedene 
Koſthauswirtinnen ab, bei denen Ben gewohnt und 
häufig genug die Miete ſchuldig geblieben war. Bei 
einer war er ſogar, wie fie in großer Entrüſtung be- 
richtete, heimlich ausgezogen und hatte ſeine geringen 
Habſeligkeiten mitgehen heißen, obgleich fie darauf 
ein Pfandrecht hatte. Natürlich war er auch unfolid 
geweſen, wie das ſolche Leute ja immer ſind. Große 
Roſinen im Kopfe und keinen Cent in der Taſche, wie 
eine andere Zeugin ſpitz erklärte. Heimgekommen war 
er zumeiſt nur zu Zeiten, wo anſtändige Menſchen 
ſchliefen. Zumeiſt war er überhaupt nicht heim- 
gekommen. 

In der Tat hatte Ben Slotery in der letzten Zeit 
überhaupt keine feſte Wohnung mehr gehabt, ſondern 
bald da, bald dort in billigen Logierhäuſern gewohnt, 
falls er nicht außerhalb der Stadt geweilt hatte. Un- 
mittelbar vor dem 1. Oktober hatte er in einem der 
Millshotels tagweiſe ein Zimmer genommen. Dieſer 
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billigen Hotels gibt es in New Vork verſchiedene, ſie 
find Stiftungen eines praktiſch veranlagten Millionärs 
und für die große Mehrheit jener im Daſeinskampfe 
noch nicht völlig Unterlegenen beſtimmt, deren kärg- 
licher Verdienſt zu einer geordneten Lebensführung 
nicht mehr ausreicht, die ſich aber Stolz genug bewahrt 
haben, um Almoſen zu verſchmähen. Sie kehren 
gerne in den ſauber gehaltenen Karawanſeraien ein, 
wo ihnen ein Vierteldollar täglich ein eigenes Zimmer 
mit gutem Bett, ſowie alle ſonſtigen Bequemlichkeiten 
ſichert und ſie ihre leiblichen Bedürfniſſe für ungefähr 
dieſelbe Summe befriedigen können, da ſich im Erd- 
geſchoß freundlich ausgeſtattete Reſtaurants befinden, 
wo Mahlzeiten zum Selbſtkoſtenpreis verabreicht 
werden. 

Der Buchhalter des vom Angeklagten wiederholt 
beſuchten Hotels befand ſich auch unter den Zeugen, 
konnte aber an der Hand ſeiner Gaſtliſten nur angeben, 
daß Ben Slotery zwar vor und nach der Nacht zum 
1. Oktober, und zwar bis zum Augenblicke ſeiner im 
Hotel bewirkten Verhaftung, dort übernachtet habe, 
aber nicht in der kritiſchen Nacht ſelbſt. 

Die von der Verteidigung gemachten Anſtrengungen, 
für den Angeklagten ein glaubhaftes Alibi aufzuſtellen, 
konnten nach dem allgemeinen, auch in der Preſſe 
einmütig zum Ausdruck gebrachten Dafürhalten als 
geſcheitert gelten, obwohl vorläufig erſt die Staats- 
zeugen verhört wurden, während die Entlaſtungszeugen 
erſt fpäter an die Reihe kommen ſollten. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


In vorgerückter Nachmittagſtunde wurde der Co- 
roner in den Zeugenſtuhl gerufen. Seine Befragung 
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durch den Oiſtriktsanwalt erſtreckte ſich nur auf wenige 
Punkte; er hielt an ſeiner urſprünglich geäußerten 
Anſicht, wonach lediglich nur ein Akt der Selbitver- 
nichtung vorlag, feſt, mußte aber auf Befragen des 
öffentlichen Anklägers zugeben, daß die Möglichkeit 
nicht gerade ausgeſchloſſen ſei, wonach der Revolver 
auch von dritter Hand an die Stirn Chadwicks gepreßt 
und abgefeuert worden ſein konnte. 

„Gewiß,“ geſtand er zu, „möglich wäre es immerhin. 
Aber in einem ſolchen Falle müßte Chadwick im Schlafe 
ermordet worden ſein, denn die Vaffe wurde dicht 
an ſeine Stirn gedrückt, und da das Bett derartig im 
Zimmer ſtand, daß dieſes von ihm aus in ſeiner ganzen 
Ausdehnung überſehen werden konnte, ſo hätte ſich 
ein mutmaßlicher Täter Chadwick im wachen Zuſtande 
gar nicht zu nähern vermocht, ohne von ihm wahr- 
genommen zu werden. Folglich hätte Chadwick ſich 
zur Wehr ſetzen können oder doch wenigſtens Zeit 
gefunden, ſeine Lage zu verändern. Aber ich fand die 
Leiche in friedlich ruhender Lage. Übrigens war 
Chadwick vollſtändig angekleidet, und er würde ſich 
ſchwerlich, obendrein noch in Gegenwart eines Dritten, 
zum Schlafen im Geſellſchaftsanzuge und mit Lack- 
ſtiefeln an den Füßen aufs Bett gelegt haben.“ 

„Nun, das iſt Ihre Privatmeinung,“ bemerkte der 
öffentliche Ankläger, „jedenfalls geben Sie die Mög- 
lichkeit zu, daß die Tat ebenſogut von der Hand eines 
Dritten wie durch Chadwick ſelbſt begangen worden 
ſein kann?“ 

„Ja, ich räume die Möglichkeit ein, beſtreite aber 
die Wahrſcheinlichkeit eines ſolchen Vorgangs.“ 

„Ich kann es Ihnen nachfühlen, denn man ändert 
feine Meinung nicht gern, zumal wenn man ſich da- 
durch eine Blöße geben könnte,“ bemerkte der Pi- 
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ſtriktsanwalt ſpitzig, geärgert durch die erlittene Schlappe, 
deren Wirkung er in den Mienen der Geſchworenen 
deutlich zu erkennen glaubte. Ein ironiſches Lächeln 
überflog ſeine Lippen, als er nun eine vor ihm auf 
dem Tiſche liegende Schußwaffe hochhob. „Haben 
Sie den Revolver, mit dem Chadwick erſchoſſen wurde, 
einerlei ob durch fremde oder eigene Hand, genau 
genug beſichtigt, um ihn wiedererkennen zu können?“ 
ſetzte er das Verhör fort. 

„Well, ich ſah an der Waffe weiter nichts Auf- 
fälliges,“ erklärte der Coroner, „aber ich habe mir, 
wie immer in ſolchen Fällen, meine Aufzeichnungen 
gemacht.“ 

Er zog ſein Notizbuch zu Rate und ſtellte daraus 
feſt, daß der von ihm perſönlich der Leiche aus der 
Hand genommene und beſchlagnahmte Revolver eine 
ſehr zierliche Waffe, mit Perlmutterintarſien eingelegt 
und zweiundzwanzigkalibrig war. Das Griffende war 
ſilberbeſchlagen, mit einem kleinen Ring zum Auf- 
hängen verſehen und enthielt die Fnitialen B. S., 
ſowie das darunter eingravierte Datum 24. 6. 06. 
Auf der Trommel befand ſich der Name des Fabrikanten 
mit der Herſtellungsnummer 109,948. 

Es entging der allgemeinen Aufmerkſamkeit nicht, 
daß der neben ſeinem Verteidiger ſitzende Angeklagte 
beim Anhören der vom Coroner zur Verleſung ge- 
brachten Beſchreibung der Tatwaffe unruhig wurde; 
insbeſondere hatte er Mühe, ſeine Selbſtbeherrſchung 
zu bewahren, als das auf der Kolbenplatte des Re- 
volvers eingravierte Initial nebſt Datum vorgeleſen 
wurde. Befremdet wandte ſich Ramſay nach ſeinem 
Klienten um, ſprach einige Worte zu ihm, wurde aber 
durch eine ungeduldige Handbewegung von ihm ab- 
gefertigt. Ben wollte offenbar keines der vom öffent- 
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lichen Ankläger an den Coroner gerichteten Worte ſich 
entgehen laſſen. 

„Beſichtigen Sie dieſen Revolver hier, Zeuge, 
und ſtellen Sie feſt, ob er mit der Waffe identiſch iſt, 
die Sie Chadwick ſelbſt aus der erſtarrten Rechten 
genommen und beſchlagnahmt haben,“ forderte der 
Staatsanwalt den Coroner auf. 

Der Zeuge beſichtigte die Waffe umſtändlich und 
erklärte ſie alsdann identiſch mit dem in Chadwicks 
rechter Hand vorgefundenen Revolver. 

„Der Angeklagte heißt Benjamin Slotery, und die 
auf der Kolbenplatte der Waffe eingegrabenen Initialen 
ſind mit den beiden Anfangsbuchſtaben ſeines Namens 
identiſch,“ fuhr der öffentliche Ankläger mit erhobener 
Stimme fort. „Ich frage den Angeklagten, ob er fein 
Eigentumsrecht an dieſer Waffe zu leugnen wagt?“ 

Aller Augen richteten ſich auf Ben Slotery, deſſen 
nervöſe Zerfahrenheit immer mehr zum Durchbruch 
kam. Doch von all den auf ihn gerichteten Blicken 
ſah er nur das Augenpaar ſeines Verteidigers, der ſich 
ihm haſtig zugewendet hatte, und was er darin las, 
brachte Zweifel und Mißtrauen gegen ihn, kaum länger 
verhüllt, zum Ausdruck. Einer der Gerichtspoliziſten 
hatte die Waffe vom Oiſtriktsanwalt eingehändigt be- 
kommen und ſchritt damit auf den Angeklagten zu, um 
ſie durch ihn beſichtigen zu laſſen. 

Zm Zuhöͤrerraum warf man ſich bedeutſame Blicke 
zu; allgemein legte man die mehr als ſeltſame Unruhe, 
die Ben Slotery ſo unvermutet überkommen und die 
in ſchroffem Gegenſatze zu der geſuchten Gleichgültig 
keit ſtand, die er im Laufe der Verhandlung zumeiſt 
an den Tag gelegt hatte, zu ſeinen Ungunſten aus, 
und dieſer Eindruck ſteigerte ſich noch beträchtlich, als 
man beobachten konnte, wie er mit ſcheuem Blicke den 
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Revolver betrachtete, die Hand nach ihm ausſtreckte, 
aber wieder zurüdzudte, als verurſachte die Berührung 
der Waffe ihm Unbehagen. Seine Geſichtsfarbe war 
aſchgrau geworden, und in dicken Tropfen rann ihm 
der Schweiß an den hageren Wangen hinunter. Doch 
im Gegenſatz zu ſeinem befremdlichen Gebaren hob 
er ſchon in der Sekunde darauf den Kopf und erklärte 
mit trotzig verbiſſenen Lippen, daß er die Waffe nicht 
kenne und ſie noch weniger ſein Eigentum ſei. Aber 
es befand ſich niemand im Saale, der nicht die Emp- 
findung gehabt hätte, daß der Angeklagte die bewußte 
Unwahrheit ſprach. 

„Der Zeuge David Lamb ſoll eintreten!“ gebot 
der öffentliche Ankläger, dem Bens Beteuerung nur 
ein verächtliches Lächeln entlockt hatte. 

Ein ältlicher Mann wurde in den Saal geführt und 
nahm im Zeugenſtuhl Platz. Er ſchaute ſich ſchüchtern 
im Saal um und rückte unbehaglich im Seſſel hin und 
her, als er wahrnehmen mußte, daß er den Mittelpunkt 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit bildete. Doch dies 
änderte ſich in demſelben Moment, wo ſein Blick auf 
Ben fiel. „Gewiß, das iſt der Mann, den ich meine. 
Ich wußte ja, daß ich mich nicht getäuſcht haben 
konnte, die Bilder in den Zeitungen ſind täuſchend 
ähnlich.“ 

„Sie kennen den Angeklagten?“ fragte der Di- 
ſtriktsanwalt mit erſichtlicher Befriedigung in ſeinen 
Mienen. „Nun, dann erzählen Sie den Geſchworenen 
einmal, wie Sie dazu gekommen ſind, ſich freiwillig 
als Zeuge anzubieten.“ 

Lamb war, wie er erklärte, ein Graveur, der in 
der unteren Stadt einen kleinen Laden innehatte, 
auch Viſitenkarten druckte, Stempel ſchnitt und Pet⸗ 
ſchafte anfertigte. „Ich entſinne mich genau,“ fuhr 
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er dann fort, „daß der Angeklagte wiederholt in meinem 
Geſchäft vorſprach. Er brachte mir einen kleinen Re- 
volver, eine ſogenannte Damenwaffe, mit dem Auftrag, 
auf der Silberplatte am Kolbenende ein Doppelinitial, 
ſowie ein beſtimmtes Datum einzugravieren.“ 

„Das haben Sie getan?“ 

„Ja,“ fagte der Zeuge im Tone großer Beftimmt- 
heit, als ihm der Revolver zur Beſichtigung einge- 
händigt wurde. „Das iſt die Waffe. Ich habe dieſe 
Initialen, ſowie das Datum graviert, ich täuſche 
mich nicht. — Nicht wahr, das geben Sie zu?“ wendete 
er ſich an den Angeklagten. „Sie müſſen mich doch 
noch kennen, Sie ſind mir ſogar noch einen kleinen 
Betrag ſchuldig, entſinnen Sie ſich nicht?“ 

Ben Slotery wechſelte wieder auffällig die Farbe; 
er vermied es, dem fragend auf ihn gerichteten Blicke 
des Zeugen zu begegnen, und ſtotterte etwas, das klang, 
als ob er ſich nicht zu erinnern vermöchte. 

„Sie bekunden alſo unter Eid, Zeuge, daß dieſe 
Waffe hier identiſch mit dem Revolver iſt, den Sie 
behufs Gravierung aus der Hand des Angeklagten 
empfingen und nach Ausführung Ihres Auftrages 
wieder in ſeine Hand zurücklieferten?“ fragte der 
Oiſtriktsanwalt mit erhobener Stimme. 

„Ja, das beſchwöre ich, denn jeglicher Irrtum 
meinerſeits iſt völlig ausgeſchloſſen,“ beſtätigte Lamb. 

„Nun, damit iſt feſtgeſtellt, daß der Angeklagte die 
Waffe, mit welcher Chadwick tatſächlich erſchoſſen 
wurde, ſchon ſeit längerer Zeit in ſeinem Beſitz hatte,“ 
ſchloß der Ankläger das Verhör, indem er ſich gleich 
zeitig auf ſeinen Platz zurückbegab und hinſetzte. „Es 
bleibt dem Angeklagten überlaſſen, nachzuweiſen, wie 
ohne ſein Zutun der ihm gehörige Revolver in das 
Chadwickſche Schlafzimmer gelangen konnte.“ 
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Durch das Publikum ging wiederholt unruhige 
Bewegung, die ſich auch auf der Geſchworenenbank 
geltend machte. Es bedurfte der wiederholten ernit- 
lichen Mahnung des Richters, bis es wieder ruhiger 
wurde. | 

Nur der Geſchworene Nummer zwölf war ver- 
hältnismäßig ſtill geblieben, aber durch ſeine Seele 
ging wilder Zubel, Harry begriff, daß der Diftrikts- 
anwalt einen wichtigen Sieg errungen und in den 
ohnehin nur auf tönernen Füßen ſtehenden Schutz- 
wall der Verteidigung eine volle Breitſeite gefeuert 
hatte. Aber damit war auch die Schuld des Ange- 
klagten, wenn auch nicht über jeden Zweifel hinaus 
erwieſen, fo doch in den Bereich hoher Wahrfcheinlich- 
keit gerückt worden, und dieſe Vorſtellung bereitete 
dem von ſeinem Gewiſſen geplagten und von quälenden 
Vorſtellungen heimgeſuchten Manne eine wahre Her- 
zensfreude. Nun konnte er, menſchlicher Vorausſicht 
nach, ruhig ſein Schweigen weiter bewahren, ohne 
dadurch die dem Angeklagten ſchuldige Gerechtigkeit 
zu verkümmern. 

Mit einem Gefühl, als ſei er plötzlich zu einem ganz 
anderen Menſchen geworden, lehnte er ſich auf ſeinem 
Sitze zurück, und zum erſten Male ſeit Eintritt in die 
Verhandlung hatte er die ihm wohltuende Empfin- 
dung, als handelte es ſich wirklich nur um das Schickſal 
eines ihm völlig gleichgültigen, ja ſogar geradezu un- 
ſympathiſchen Menſchen. 

Wiederholt hatte Ramſay dem Freunde eine bange 
Frage zugeflüſtert, ohne daß er Antwort darauf er- 
halten hätte. „Menſch,“ raunte er ihm eben wieder 
zu, „ſo nimm dich doch zuſammen, die Lüge ſteht dir 
ja auf dem Geſicht geſchrieben! Gib mir wenigſtens 
eine Andeutung, was du über dieſen Revolver weißt!“ 
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Doch Ben Slotery ſchüttelte den Kopf, er hatte die 
Lippen feſt aufeinandergepreßt, und aus ſeinen ſtarren 
Blicken ſprach außer Qual und Bangen ein unbeug- 
ſamer Entſchluß. „Ich kann dir nichts ſagen,“ raunte 
er dumpf zurück. „Nichts — abſolut nichts! Beſtreite 
die Angaben des Zeugen oder ſuche ſie wenigſtens 
abzufhwächen !“ 

Frank Ramſay mußte ſich von ihm abwenden, denn 
ſoeben richtete der Vorſitzende die übliche Frage an 
ihn, ob er den Staatszeugen zu verhören gedächte. 
Mit gefurchter Stirn, aber erſichtlich bemüht, jeden 
ſich ihm bietenden Vorteil wahrzunehmen, wendete 
ſich der junge Verteidiger dem Zeugen zu. 

„Sie haben ſich freiwillig als Belaſtungszeuge ge- 
meldet?“ 

Ja.“ 

» 

„Wie kamen Sie dazu? Haben Sie gegen den An- 
geklagten irgend einen Groll? Wenn man nicht geradezu 
gezwungen wird, ſo bringt man doch ſeine Mitmenſchen 
nicht ins Unglüd!“ 

„Well, der Angeklagte ſelbſt iſt mir gleichgültig,“ 
lautete die gelaſſen erteilte Antwort, „aber als Bürger 
halte ich mich für verpflichtet, mein Teil zur Aufrecht 
erhaltung von Geſetz und Ordnung beizutragen. Hat 
ſich der Mann des Mordes ſchuldig gemacht, ſo gehört 
er auf den elektriſchen Stuhl.“ 

„Die Entſcheidung darüber können Sie ruhig den 
Geſchworenen überlaſſen.“ 

„Das iſt Anſichtſache. Wie ich die Verhandlungs⸗ 
berichte in den Zeitungen las und darin auch die Bilder 
des Angeklagten erblickte, da ſagte ich gleich zu meiner 
Frau: ‚Du, den Mann kenne ich, der iſt mir ſogar noch 
Geld ſchuldig, und ich habe mal etwas für . auf einen 
Revolver graviert.“ 

1911 IV. 4 
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„Wie kommt es aber, daß Sie ſich eines derartig 
geringfügigen Auftrags noch nach längerer Zeit ſo 
genau zu erinnern vermochten? Geht denn Ihr Ge- 
ſchäft ſo ſchlecht?“ 

„Well, es könnte freilich beſſer gehen,“ räumte 
der Zeuge kaltblütig ein. „Aber wenn Sie mich hätten 
ausreden laſſen, ſo wüßten Sie jetzt ſchon, was Sie in 
Erfahrung bringen wollen. Der Angeklagte wollte 
mir nämlich die zwei Dollar nicht bezahlen, die ich 
für die Gravierarbeit berechnete, vielleicht konnte er's 
auch nicht — was weiß ich. Zedenfalls hatte ich 
das Ding über ein Vierteljahr in der Schublade liegen, 
und er kam mindeſtens ein halbes dutzendmal, um 
mich zur Herausgabe der Waffe ohne Bezahlung zu 
überreden, bis er wieder einmal kam und Geld hatte. 
Damals kaufte er auch gleich Papier bei mir, alles 
in allem machte die Rechnung ſechs Dollar, und weil 
er nur fünf Dollar bei ſich hatte und mir verſprach, den 
Reſt am nächſten Tage zu bringen, ſo ließ ich mich 
breitſchlagen und gab ihm die Ware. Auf das Geld 
warte ich natürlich heute noch,“ ſchloß er unter der 
Heiterkeit der Anweſenden. 

„Wie kommt es denn, daß Sie Ihre Arbeit auf den 
erſten Blick wiedererkennen konnten?“ wollte Ramfay, 
der inzwiſchen den Revolver zur Hand genommen 
und damit dicht an den Zeugenſtuhl herangetreten war, 
wiſſen. „Ich kann nichts Eigenartiges an Ihrer Arbeit 
finden.“ 

Der Zeuge ſchmunzelte, kramte in der Taſche 
herum und brachte ſchließlich eine Lupe zum Vorſchein, 
die er dem nicht wenig verdutzten Verteidiger in die 
Hand drückte. „Ich habe ſehr ſcharfe Augen und bedarf 
darum keines Vergrößerungsglaſes,“ bemerkte er, 
„aber ſchauen Sie einmal durch die Lupe und ſagen 
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Sie mir dann, ob Sie in dem Schnörkel unter den beiden 
Znitialbuchftaben nicht ein winziges weiteres „O. L.“ 
erblicken — well, das entſpricht meinem Namen David 
Lamb, ich bringe es an einer verſteckten Stelle auf 
allen meinen Arbeiten an und bin ſomit imſtande, auf 
den erſten Blick feſtzuſtellen, ob eine Arbeit von mir 
herrührt oder nicht.“ 

Ramſays Stirn hatte ſich noch mehr gefurcht, denn 
das winzige Initial befand ſich wirklich in dem Schnörkel 
zwiſchen den verſchlungenen Buchſtaben und der Da- 
tumsangabe. Etwas wie Verzagtheit beſchlich ihn, als 
er in das überlegen lächelnde Geſicht des öffentlichen 
Anklägers blickte und hörte, wie dieſer die Geſchworenen 
zur Beſichtigung der Gravierung aufforderte. 

Er hatte keine weitere Frage an den Zeugen zu 
richten, wendete ſich aber an die Geſchworenen. „Ihre 
Sache wird es ſein, über die dem Zeugen beizumeſſende 
Glaubwürdigkeit zu befinden,“ ſagte er unter einem 
Achſelzucken. „Doch davon abgeſehen, wird meinen 
Klienten der Umſtand, daß er vor Jahren dieſe oder 
eine ihr wenigſtens ähnlich ſchauende Waffe in ſeinem 
Beſitz gehabt haben kann, was übrigens beſtritten wird, 
noch lange nicht der Täterſchaft überführen. Der 
Revolver kann verloren, vielleicht auch verkauft worden 
ſein. Sie haben ja von einer ganzen Reihe Staats- 
zeugen die pekuniären Verlegenheiten, in denen ſich 
mein Klient faſt unausgeſetzt befand, ſchildern hören.“ 

Waren feine Worte als Anregung für den An- 
geklagten beſtimmt geweſen, ſo waren ſie ſicherlich auf 
fruchtbaren Boden gefallen, denn Ben erhob ſich nun 
vom Stuhl und flüſterte Ramſay etwas ins Ohr, das 
dieſen zu der weiteren Erklärung veranlaßte, daß ſein 
Klient ſich allerdings zu beſinnen glaube, vor Jahr 
und Tag einen ähnlichen Revolver beſeſſen und ihn 
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nebſt anderen Sachen entweder verſetzt oder bei einem 
Althändler veräußert zu haben. „Aber wäre dies auch 
nicht der Fall,“ fuhr er mit erhobener Stimme fort, 
„hätte mein Klient ſogar in der Tatnacht den Revolver 
in der Taſche getragen, dann hat die Staatsanwaltſchaft 
immer noch den Beweis zu führen, daß mein Klient 
den Revolver auch in das Schlafzimmer Chadwicks 
gebracht und dort den verhängnisvollen Schuß daraus 
abgegeben hat.“ 

„In dieſer Annahme irrt die Verteidigung,“ ent- 
gegnete der Diſtriktsanwalt ſcharf, „denn der Staat 
hat bereits nachgewieſen, daß der Angeklagte in der 
kritiſchen Nacht im Freehurſter Parke geweilt und dort 
mit Chadwick Streit vom Zaune gebrochen hat. Der 
Staat hat ferner nachgewieſen, daß die Waffe, mit 
der Chadwick ermordet worden iſt, dem Angeklagten 
gehört. Die Behauptung des Angeklagten, mit dem 
letzten fahrplanmäßigen Zuge die Rückfahrt nach 
New Vork angetreten zu haben, iſt als unwahr gebrand- 
markt worden. Vermag der Angeklagte nicht das 
Gegenteil glaubwürdig zu erhärten, ſo bleibt an der 
Hand der feſtgeſtellten Tatſachen nur die Annahme 
übrig, daß er — entweder draußen im Park oder im 
Herrenhauſe drinnen — Chadwick getötet und deſſen 
Leiche alsdann in einer Weiſe zurechtgelegt hat, die 
bei einer oberflächlich geführten Unterſuchung das 
Vorliegen von Selbſtmord wahrſcheinlich machen 
mußte.“ | 

„Das find ungehörige Verſuche, um die Geſchwo⸗ 
renen gegen meinen Klienten voreingenommen zu 
machen,“ rief Ramſay mit ſtarker Stimme in den Saal. 

„Aber ich werde ſpäter durch einen Zeugen beweiſen, 
daß die geſtrige Ausſage der Zeugin Freſham, die 
einen Wortwechſel zwiſchen meinem Klienten und 
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Chadwick belauſcht haben will, irrig iſt, wenn ſie auch 
in gutem Glauben gemacht wurde. In Wirklichkeit 
war es jemand anderes, der ſich mit Chadwick herum- 
geſtritten und ſich ſogar an ihm tätlich vergriffen 
hat.“ 

„Dann beanſpruche ich dieſen Zeugen für den 
Staat,“ erklärte ſchlagfertig der Diſtriktsanwalt, „denn 
es iſt nicht meine Aufgabe, die Verurteilung des vor 
den Schranken befindlichen Angeklagten durchzu- 
peitſchen, ſondern mich leitet lediglich die Abſicht, den 
wirklichen Mörder des unglücklichen Chadwick zur ver- 
dienten Strafe zu bringen. Die Verteidigung mag 
mir den Namen dieſes Zeugen nennen, wenn — ich 
ihn nicht bereits kennen ſollte,“ ſchloß er mit viel- 
ſagendem Lächeln. 

Frank hatte eifrig zuſtimmend genickt. „Es han- 
delt ſich um den früheren Diener im Connellyſchen 
Haushalt.“ 

„Ob ich mir's nicht gedacht habe!“ fiel der öffent- 
liche Ankläger ihm ins Wort. „Gut alſo, ich fordere 
den ehrenwerten Jack Doyle als Staatszeugen; er hat 
ſich ohnehin ſchon vor einiger Zeit als ſolcher angeboten 
und ſchwenkte erſt, als er in meiner Office wenig 
Gegenliebe fand, in das Lager der Verteidigung ein.“ 

„Wenn der öffentliche Ankläger darauf beharrt, 
einen von ihm ſoeben erſt für den Staat in Anſpruch 
genommenen Zeugen zu diskreditieren, bevor er über- 
haupt vor den Geſchworenen erſchienen iſt, ſo richtet 
ſich ein ſolches Vorgehen von ſelbſt!“ rief Ramſay 
unwillig. | 

„Derartige Bemerkungen nebſt Repliken wollen 
ſich beide Seiten, falls ſie darauf nicht beſſer ganz 
verzichten, lieber für ihre Plädoyers aufſparen,“ 
verwies der Richter kurz, der bereits einen der Poli- 
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ziſten damit beauftragt hatte, im Zeugenzimmer nach- 
zuſchauen, ob der Kammerdiener zur Stelle ſei. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Da Jack anweſend war, fo rief ihn der Gerichts- 
clerk ſofort in der üblichen Weiſe vor die Schranken. 
Empfangen vom zurückhaltenden Schweigen der 
Verſammlung ſchritt der frühere Kammerdiener, der 
in ſeiner ſchwarzen Kleidung und der feierlichen Miene 
den Eindruck eines Profeſſors machte, auf den Zeugen- 
ſtuhl zu und ſetzte ſich umſtändlich darin zurecht. 

„Wir wollen die Sache kurz machen,“ bemerkte 
der Diſtriktsanwalt, nachdem der Zeuge die üblichen 
Perſonalfragen beantwortet hatte. „Sie ftanden als 
Butler“) in den Dienften des Bankiers Connelly und 
wurden von ihm am 1. Oktober wegen eines Er- 
preſſungsverſuchs entlaſſen?“ 

Die Geſichtsfarbe Jacks begann plötzlich ins Grün- 
liche zu ſpielen, und er ſchluckte wiederholt heftig. „Aber 
ich muß doch ſehr bitten, mich nicht derartig zu befragen. 
Herr Connelly iſt ein reicher Mann, und ich glaubte, 
daß langjährige, treue Dienſterfüllung —“ 

„Ach was,“ unterbrach ihn der öffentliche An- 
kläger ſchroff, „drücken Sie ſich nicht wie eine Katze 
um den heißen Brei! Haben Sie am genannten Tage 
von Miſter Connelly zwanzigtauſend Dollar Schweige- 
geld gefordert?“ 

„Wenn Sie es durchaus ſo bezeichnen wollen —“ 

„Haben Sie Ihrem damaligen Oienſtherrn gedroht, 


*) Butler, eigentlich Kellermeiſter, bedeutet in vornehmen 
Haushaltungen fo viel wie erſter Kammerdiener oder Haus; 
hofmeiſter. 
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im Falle ſeiner Weigerung gewiſſe Wahrnehmungen, 
die Sie im Laufe der vorangegangenen Nacht gemacht 
haben wollen, an die große Glocke zu hängen?“ 

„Nein, ich ſagte ihm nur, daß meine Pflicht als 
Staatsbürger mich zwänge, dem Coroner gewiſſe 
Wahrnehmungen nicht vorzuenthalten, die —“ 

„Aber die Zahlung der zwanzigtauſend Dollar 
würde Sie zu einer gemäßigteren Auffaſſung Ihrer 
Pflichten als Staatsbürger bekehrt haben,“ bemerkte 
der Diſtriktsanwalt unter der verſtändnisvollen Heiter- 
keit der Zuhörer. 

„Ich habe dem Coroner alles mitgeteilt!“ rief Jack 
nun, rot vor Ärger im Geſicht. „Daß ich überhaupt 
daran denken konnte, von Miſter Connelly Geld zu 
verlangen, habe ich ſeither ſchon oft bereut, aber auch 
der anſtändigſte Menſch hat mal eine ſchwache Stunde, 
darum braucht man mich durchaus nicht vor der Öffent- 
lichkeit lächerlich zu machen. Ich dächte, es würde hier 
über eine ernſte Sache verhandelt, wir find doch nicht 
im Theater!“ 

„Ach was!“ unterbrach ihn der Staatsanwalt. 
„Setzen Sie ſich nur ja nicht aufs hohe Pferd, denn zum 
Hüter der Moral paſſen Sie ſchlecht! — Doch zur Sache. 
Sie teilten Coroner Simpſon Ihre angeblichen Wahr- 
nehmungen mit, wurden aber von ihm abgewieſen?“ 

„Deswegen bleibt das, was ich geſehen und gehört 
habe, nicht minder wahr.“ 

„Und was wollen Sie geſehen haben?“ 

Der Zeuge blies die Backen auf und rückte ſich wieder 
im Stuhl zurecht. „Soll ich alles der Reihe nach er- 
zählen?“ fragte er. | 

„Was nahmen Sie zunächſt wahr?“ 

„Well, ich ſah Mijter Chadwick heranſpaziert 
kommen.“ 
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„Wann geſchah dies ungefähr?“ 

„Auf die Minute kann ich das nicht angeben, aber es 
muß ſchon ſehr ſpät geweſen fein.“ 

„Wie verhielten Sie ſich weiter?“ 

„Ich wollte mit der brennenden Pfeife nicht von 
einem Gaſt meiner Herrſchaft erblickt werden, deshalb 
trat ich in eine Felsgrotte, in deren unmittelbarer 
Nähe ich mich gerade befand. Es ſteht ein Spring- 
brunnen davor, und in der Grotte war es ſo dunkel, 
daß Chadwick mich nicht ſehen konnte.“ 

„Vieviel ſolcher Grotten gibt es denn im Freehurſter 
Park?“ 

„Nur eine einzige, aber —“ 

Der Staatsanwalt wehrte wieder entſchieden ab. 
„Weiter, Zeuge! Sie erblickten alſo den Anwalt 
Chadwick?“ 

„Ja, er ging im grellen Mondlicht und ſchlenderte 
dicht am Grotteneingang vorüber. Vielleicht zehn 
Minuten ſpäter kam Doktor Pettit desſelben Weges 
und —“ 

„Halt!“ gebot der R „Wer iſt Doktor 
Pettit?“ 

„Er war damals mit Miß Connelly verlobt, aber 
das Verhältnis ging in die Brüche.“ 

„Schweifen Sie nicht unnötig ab. Doktor Pettit 
weilte vermutlich zu Beſuch in Freehurſt?“ 

„Ja, er war zwei Tage zuvor eingetroffen.“ 

„Alſo einen Tag früher als Chadwick?“ 

„ Jawohl.“ 

„And dieſer Doktor Pettit verfolgte den gleichen 
Weg wie zuvor Chadwick?“ 

„Er ging nach dem Strand hinunter. Da mußte 
er natürlich denſelben Weg verfolgen, da es keinen 
zweiten gibt.“ 


1 Roman von Otto Hoecker. 57 


„Der Weg bildet alſo die einzige Verbindung 
zwiſchen Herrenhaus und Strand?“ 

„Ja — das heißt, man kann auch einen Umweg über 
den ſogenannten japaniſchen Pavillon machen, der 
nördlich vom Herrenhauſe, zwiſchen dieſem und der 
nach Oyſterbay führenden Landſtraße liegt.“ 

„Alſo der vom Herrenhaus nach dem Strande füh- 
rende Weg war in jener Nacht vom Mond beſchienen 
und darum überſichtlich?“ 

„Ja, von meinem Platze aus konnte ich zwar das 
Herrenhaus ſelbſt nicht ſehen, weil es höher liegt und 
außerdem durch die Gebüſchanlagen zu beiden Weg- 
ſeiten verborgen wird, aber den Weg ſelbſt konnte ich 
ganz genau überſchauen.“ 

„Sie müßten alſo unzweifelhaft jede Perſon, die 
ſich vom Strande her nach dem Herrenhauſe begab, 
ebenſo auch umgekehrt, wahrgenommen haben?“ 

„Unter allen Umſtänden.“ 

„Gut,“ ſagte der öffentliche Ankläger. „Sie ſahen 
alſo dieſen Doktor Pettit nach Verlauf von zehn Mi- 
nuten in derſelben Richtung einhergeſchritten kommen 
wie zuvor Chadwick?“ 

„Jawohl, und zwar ging Doktor Pettit hinter dem 
Anwalt abſichtlich her.“ 

„Woher wollen Sie denn das wiſſen?“ 

„Well, ich hatte ihn kaum aus den Augen verloren, 
da hörte ich auch ſchon, wie er mit dem Anwalt laut 
zu ſtreiten begann.“ 

„Sie hörten Doktor Pettit mit Chadwick ſtreiten?“ 

„Ja, ſie gerieten ſogar tätlich aneinander.“ 

„Und das konnten Sie von der Tropfſteingrotte aus 
hören?“ Ä 

„Genau fo deutlich, als ob ich dabei geweſen 
wäre.“ 
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„Wo ſoll ſich denn dieſer in Tätlichkeiten aus- 
geartete Wortwechſel zugetragen haben?“ 

„Das muß ganz dicht beim Ausſichtstempel geſchehen 
ſein, beim Zugang zum Anlegepier für die Dampfjacht 
Miſter Connellys.“ 

„Und dort gerieten die beiden Herren aneinander?“ 

Jack ſaß einen Moment mit an die Stirn gelegter 
Hand, und feine Mienen erſchienen noch feierlicher. 
„Wie ich ſchon früher zu Miſter Connelly bemerkte, 
hatte ich die Empfindung, als hätten die beiden Herren 
zuerſt auf dem Seitenpfad, der vom Strande am 
japaniſchen Pavillon vorrüberführt, geſtritten. Ich 
denke mir das ungefähr ſo, daß Miſter Chadwick vom 
Doktor überholt und gleich angegriffen worden iſt, 
daß er vor ſeinem Angreifer dann nach dem Strande 
zurüͤckfloh, aber wieder von Doktor Pettit überholt und 
neuerlich geſtellt wurde.“ 

„So reimen Sie ſich den Vorgang zuſammen, aber 
wirklich geſehen haben Sie nichts?“ 

„Nein, das war von meinem Standorte aus un- 
möglich. Aber ich hörte von dem Vortwechſel genug, 
um mir eine Meinung bilden zu können.“ 

„Nun, was hörten Sie?“ 

Lautlos ſtill war es im Saal geworden; allgemein 
begriff man die vielleicht ſchickſalsgewaltige Wendung, 
die durch das unerwartete Hereinziehen einer dritten 
Perſönlichkeit, deren Name im Laufe der Verhand- 
lungen bisher noch nicht einmal genannt worden war, 
herbeigeführt werden mochte. 

Harry ſaß regungslos auf ſeinem Eckplatz in der 
unteren Geſchworenenbank, leichenblaß im Geſicht 
und mit plötzlich wieder erloſchenem Blicke. Das 
Kartenhaus feiner Hoffnungen, das er ſich im Ver- 
laufe der Verhandlung mühſelig aufgebaut hatte, lag 
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zerſtört am Boden. Er wußte ja, daß dieſer Zeuge, 
ſo unſympathiſch er als Menſch auch ſein mochte, 
die lautere Wahrheit ſprach, daß Erik wirklich der 
Widerſacher des unglücklichen Chadwick geweſen war, 
und nicht etwa der Mann auf der Anklagebank. 

Der Zeuge ſpreizte ſich mit ſelbſtgefälliger Miene 
im Seſſel, nicht anders, als ob er mit der Wirkung ſeiner 
Ausſagen auf Geſchworene und Publikum außerordent⸗ 
lich zufrieden ſei. 

„Was alſo hörten Sie?“ fragte der öffentliche An- 
tläger nochmals in eindringlichem Tone. 

„Well, ich hörte plötzlich Miſter Chadwick heiſer 
ſchreien — genau ſo, als ob man ihn an der Kehle 
würgte, klang es. Ordentlich ſtoßweiſe brachte er 
hervor, daß er am nächſten Morgen Connelly Doku- 
mente vorlegen und ihm über den Doktor eine Geſchichte 
erzählen wollte, die für dieſen äußerſt fatal ſein ſollte.“ 

„Um was für eine Geſchichte es ſich handelte, konn- 
ten Sie nicht verſtehen?“ 

„Nein — aber das ging zur Genüge aus dem Wort- 
wechſel hervor. Ganz entſchieden handelte es ſich um 
Miß Connelly, denn ich hörte Chadwick ſagen, daß das 
Fräulein viel zu gut für einen Menſchen wie den 
Doktor Pettit fei, und dann ſtammelte dieſer mit wut- 
entſtellter Stimme, daß er Chadwick wie einen tollen 
Hund niederſchießen würde, wenn dieſer ſeine Braut 
nochmals zu beläftigen wage.“ 

„Ich ſtelle den Antrag auf Ladung dieſes Doktor 
Pettit als Zeugen,“ unterbrach Ramſay das Verhör. 
„Und ich beantrage ferner Ausſetzung der Verhandlung 
bis zum Erſcheinen des Zeugen.“ 

Der Richter blickte ihn erſtaunt an. „Aus welchem 
Grunde ſollte ich Vertagung eintreten laſſen?“ er- 
kundigte er ſich. | 
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„Das wünſche ich Euer Ehren gerade auseinander- 
zuſetzen. Die Anklage baſiert ausſchließlich auf der 
einen Zeugenausſage, daß mein Klient mit Chadwick 
geſtritten habe. Der jetzt verhörte Zeuge ſtellt aber 
unter ſeinem Eide feſt, daß nicht mein Klient, ſondern 
ein Doktor Pettit den Streit mit Chadwick vom Zaune 
gebrochen hat, ja, daß er ihm nur in der Abſicht nachging, 
um einen Streit herbeizuführen. Wenn nun die An- 
klagebehörde mit Recht folgert, daß der Mann, der 
mit Chadwick ſich herumſtritt und ſich tätlich an ihm 
vergriff, auch fein Mörder fein muß — immer voraus- 
geſetzt, daß überhaupt ein ſolches Verbrechen begangen 
worden iſt —, dann wird Doktor Pettit ſich nicht minder 
als der heute Angeklagte über ſein Alibi auszuweiſen 
haben. Ich dehne meinen Antrag darum noch weiter 
aus, indem ich den ſofortigen Erlaß eines auf die Perſon 
dieſes Doktor Pettit lautenden Vorführungsbefehls 
1 . 

Der Richter ſchien von der Beweiskraft der vor- 
gebrachten Gründe halb und halb überzeugt, unſchluͤſſig 
ſchaute er den Oiſtriktsanwalt an. 

Dieſer zuckte nur mit den Achſeln. „Ich überlaſſe 
es dem Ermeſſen des Gerichtshofs, über den Antrag 
der anderen Seite zu beſchließen. Ehe dies indeſſen 
geſchieht, möchte ich das Verhör des Zeugen zum 
Abſchluß bringen.“ 

Der Richter behielt ſich Beſchlußfaſſung über die 
von der Verteidigung geſtellten Anträge vor, und der 
öffentliche Ankläger wendete ſich dem Butler wieder zu, 
deſſen Geſichtsausdruck nun unverhohlene Schaden- 
freude widerſpiegelte. Doch ſchon die erſte an ihn ge⸗ 
richtete Frage zog ſein Geſicht beträchtlich in die Länge. 

„Ver hielt ſich außer Ihnen noch in der Tropfitein- 
grotte auf?“ 
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Jack bekam einen roten Kopf. „Ich verſtehe dieſe 
Frage nicht,“ murrte er. „Jedenfalls verbitte ich mir, 
daß die albernen Verdächtigungen Miſter Connellys 
von der Diſtriktsanwaltſchaft wiederholt werden.“ 

„Erſparen Sie ſich alle überflüſſigen Bemerkungen 
und beantworten Sie meine Frage: Wer befand ſich 
außer Ihnen in der Grotte oder geſellte ſich dort zu 
Ihnen, kurz ehe Chadwick an Fhrem Verſteck vor- 
überſchritt?“ 

„Niemand, denn ich befand mich ganz allein in der 
Grotte.“ 

Frank Ramſay erhob ſich blitzſchnell und proteſtierte 
gegen die Zuläſſigkeit einer derartigen Frageſtellung, 
wurde aber unverzüglich vom Richter abgewieſen. 

„Nun, ſagen Sie doch die Wahrheit!“ drängte der 
Diſtriktsanwalt. „Sie gaben doch vorhin ſchon an, 
daß im Freehurſter Parke nur eine einzige Grotte 
exiſtiert.“ 

„Das ſtimmt auch.“ 

„Nun alſo, dann muß die betreffende — Perſon in 
Ihrer Geſellſchaft geweilt haben.“ 

Der Butler wurde wieder grünlich im Geſicht, wie 
immer, wenn er ſich ärgerte. „Ich verbitte mir, daß 
von einer hochachtbaren jungen Dame, die meine größte 
Verehrung genießt, in ſolch erniedrigender Weiſe ge- 
ſprochen wird. Ich ſagte damals ſchon zu Miſter 
Connelly, daß ſeine Verdächtigung ungerecht ſei. 
Nein, es weilte keine Menſchenſeele außer mir in der 
Grotte, das nehme ich auf meinen Zeugeneid.“ 

„Eine Frage, Zeuge. Wie lange befanden Sie ſich 
ſchon in der Grotte, als Chadwick vorüberkam?“ 

„Ich ſtand gerade hinter dem Springbrunnen und 
ſchaute nach dem Strande hinunter und über die mond- 
beſchienene Bucht, als ich von den oberen Terraſſen 
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her Schritte auf dem Kiespfad hörte. Wie ich mich 
umwendete, erblickte ich Miſter Chadwick und trat in 
die Grotte.“ 

„Wenn vom Strande her jemand den Weg berauf- 
gekommen und ebenfalls in die Grotte getreten wäre, 
ſo hätten Sie dies wahrnehmen müſſen?“ 

„Selbſtverſtändlich. Es handelt ſich ja um gar 
keine eigentliche Grotte, ſondern nur um eine Bank, 
um die ein künſtlicher Grotteneingang gebaut wor- 
den iſt. Nur zwei Perſonen können dort zugleich 
ſitzen.“ 

„Und es ſaß niemand auf der Bank oder trat in 
den Schatten, vielleicht in der Abſicht, ebenfalls Chad- 
wicks Aufmerkſamkeit zu vermeiden?“ ö 

„Das iſt ausgeſchloſſen. Ich kann nur wiedetholen, 
daß die ausgezeichnete junge Dame ſich unter keinen 
Umſtänden nachts im Park herumtreiben würde. Dazu 
iſt ſie viel zu pflichteifrig.“ 

„Von wem ſprechen Sie denn eigentlich?“ fragte 
der Diſtriktsanwalt erſtaunt. 

„Natürlich von Miß Greene. Von wem denn ſonſt?“ 
gab der Butler nicht minder verblüfft zurück. 

Die im Saale wieder laut gewordene Heiterkeit 
wurde vom Richter ſcharf gerügt. Der Diſtriktsanwalt 
aber beantragte die Wiederberufung der am Vortage 
vernommenen Zeugin Nellie Freſham, und trotz des 
von der Verteidigung erhobenen Proteſtes wurde der 
Antrag vom Richter zum Beſchluß erhoben. 

Nellie erſchien wieder im Saale, ſie war noch bleicher 
und hinfälliger wie am Tage zuvor. Wiederum ver- 
mied fie es ͤngſtlich, dem Blicke des Angeklagten zu 
begegnen. Doch dieſer dachte gar nicht daran, die 
Zeugin überhaupt nur anzuſchauen. 

Oer Butler hatte ſich auf einen Wink des Richters 
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erheben und neben dem Seſſel, in dem ſich jetzt Nellie 
niederließ, Auſſtellung nehmen müſſen. 

„Sie erklärten geſtern, daß Sie Chadwick auf ſich 
zu kommen ſahen, als Sie nach Ihrer Ausſprache mit 
dem Angeklagten den Ausſichtspavillon verließen und 
den Terraſſenweg nach dem Herrenhauſe hinaufeilten?“ 
begann der Oiſtriktsanwalt das Verhör. 

„Ja, das iſt richtig,“ pflichtete Nellie bei, „aber 
ich traf mich mit Ben — mit Miſter Slotery nicht im 
Pavillon ſelbſt, ſondern in deſſen Nähe, dicht bei der 
ſogenannten Raſenbank.“ 

„Sie wichen Chadwick aus?“ 

„Ja, ich wurde gerade durch eine auf halber Ter— 
raſſenhöhe befindliche Springbrunnenanlage ſeinen 
Blicken entzogen, und da trat ich hurtig in eine Art 
Grotte mit einer Bank darin. Dort war es hin- 
reichend dunkel, um von Chadwick nicht wahrge- 
nommen werden zu können.“ 

Der Butler wurde unruhig, er trat von einem Fuß 
auf den anderen und wollte ſich bemerkbar machen. 

Doch der Oiſtriktsanwalt winkte ab. „Sie ſchweigen 
ſo lange, bis Sie gefragt werden!“ Er wendete ſich 
wieder an die Zeugin. „Als Sie vom Strande herauf 
kamen, ſahen Sie da jemand, der ſich außer Chadwick auf 
dem zum Herrenhaufe führenden Terraſſenwege befand?“ 

„Nein, kein Menſch war zu ſehen.“ 

„Vielleicht können Sie aber die Anweſenheit eines 
Dritten überſehen haben?“ 

Die Zeugin verneinte. „Es war ja taghell, und 
überdies ſtand ich mehrere Minuten in der Grotte, da 
hätte ich es ſehen müſſen, wenn jemand vorüber- 
gekommen wäre.“ 

„Befand ſich jemand in der n als Sie ih 
darin verſteckten?“ 
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„Nein, die Bank war leer, weit und breit war nie- 
mand, außer Chadwick und —“ 

Sie hielt ſtockend inne, aber mit gequältem Blicke 
ſchaute ſie nach dem Platze des Angeklagten. 

Der Diſtriktsanwalt wendete ſich an den Butler. 

„Alſo, Doyle,“ ſagte er ſcharf, „wie wollen Sie die 
Ausſagen der Zeugin mit Ihren vereinbaren?“ 

„Das kommt nur daher, weil Miß Freſham ſich 
irrt,“ beeilte ſich der Butler zu verſichern. 

„Wie kann da von einem Irrtum die Rede fein!“ 
ereiferte ſich der öffentliche Ankläger. „Einer von 
Ihnen muß die Unwahrheit geſprochen haben! Miß 
Freſham behauptet, ſich in der Grotte vor Chadwick 
verſteckt zu haben, Sie warten mit derſelben Behaup⸗ 
tung auf! Wem ſoll man da glauben?“ 

Jack zog die Schultern hoch, und da er zugleich auch 
den Kopf duckte, ſah er einem großen Geier ähnlich, 
wie man ſie in ihrer charakteriſtiſchen ſtarren Unbeweg- 
lichkeit in den zoologiſchen Gärten zu erblicken gewohnt 
iſt. „Ich weiß, was ein Eid iſt, und ich würde mir eher 
die Zunge abbeißen, als ein unwahres Wort ſagen,“ 
erklärte er bedächtig. „Ich kann nur wiederholen, daß 
das Fräulein ſich irrt.“ 

Nellies Geſichtsausdruck gab zur Genüge kund, daß 
ſie nicht recht verſtand, was der Butler eigentlich meinte. 
Sie wollte etwas bemerken, doch ein Wink des Di- 
ſtriktsanwaltes hielt ſie davon ab. 

„Ich werde Ihnen gleich hinreichend Gelegenheit 
geben, ſich über einen auffälligen Widerſpruch zwiſchen 
ihren und dieſes Zeugen Angaben auszulaſſen,“ 
meinte er. „Vorläufig beantworten Sie mir die 
Frage, ob Ihnen ein gewiſſer Doktor Pettit bekannt iſt.“ 

„Gewiß, Doktor Pettit weilte an jenem Tage N 
zu Beſuch in Freehurſt.“ 
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„Nun hören Sie einmal genau zu. Bier dieſer 
Zeuge hat unter Eid behauptet, daß Doktor Pettit, 
vielleicht zehn Minuten ſpäter als Chadwick, dieſem 
nachgegangen ſei. Unten am Strande müßte er den 
Anwalt eingeholt haben, denn es ſei augenblicklich zu 
einem heftigen Streite zwiſchen beiden Männern ge- 
kommen.“ 

Die Augen der Zeugin vergrößerten ſich. Sie 
ſchaute von der Seite fragend zu dem neben ihr ſtehen⸗ 
den Kammerdiener auf, und als dieſer wie zur Be— 
ſtätigung nachdrücklich nickte, ſchüttelte ſie befremdet 
den Kopf. „Ich kann mir nur denken, daß der Butler 
falſch geſehen hat, denn wenn Doktor Pettit nach Chad- 
wick den Terraſſenweg bis hinunter zum Strande ge- 
ſchritten wäre, ſo müßte er an mir vorübergekommen 
ſein, jedenfalls hätte ich ihn unter allen Umſtänden 
bemerken müſſen.“ 

„Und das war nicht der Fall?“ 

„Ganz gewiß nicht. Sch blieb doch in der Nähe, bis 
der Streit zwiſchen beiden Herren immer mehr aus- 
artete, und dann lief ich geradeswegs nach dem Herren- 
hauſe zurück, aber auf dem ganzen Wege dorthin ſah 
ich niemand.“ 

„Und der Zeuge Doyle hielt ſich in dem Augen- 
blick, als Chadwick an der Tropfſteingrotte vorüber- 
ſchritt, nicht in dieſer auf?“ 

„Nein, die Grotte war leer, als ich ſie betrat.“ 

„Sie konnten von dem Butler überhaupt nichts 
wahrnehmen?“ 

Wieder verneinte die Zeugin. 

„Nun, Doyle, was haben Sie darauf zu erwidern?“ 
wandte ſich der öffentliche Ankläger an den Butler. 

Doch dieſer ſtand ruhig, den Blick voll ſchmerzlichen 
Erſtaunens auf Nellie gerichtet. „Bei allem ſchuldigen 
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Reſpekt vor Ihnen, Ma'm,“ verſetzte er dann, zur 
Zeugin gewendet, „muß ich bei meiner beſchworenen 
Ausſage beharren. Nicht Sie, ſondern ich hatte in 
der Grotte Aufſtellung genommen, und ebenſo handelte 
es ſich um Doktor Pettit, der mit mens tritt, nicht 
etwa um den Angeklagten.“ 

Dunkle Röte ſtieg in den Wangen der alſo ver- 
dächtigten Zeugin hoch, ſie ſchien aufſchluchzen zu 
wollen, bezwang ſich aber und wandte ſich entrüſtet 
an den Butler. „Wie dürfen Sie ſich unterſtehen, 
mich der Unwahrheit zu bezichtigen! Ihre Ausſage iſt 
ganz falſch!“ 

Der Richter ſchlug mit der Gabel auf. „Die 
Zeugin hat kein Recht, ſich hier perſönlich mit dem 
Zeugen auseinanderzuſetzen.“ 

Der DOiſtriktsanwalt trat vor und drückte die aus 
dem Zeugenſtuhl Aufgeſchnellte mit ſanfter Gewalt 
wieder nieder. „Überlaffen Sie Ihre Rechtfertigung 
getroſt mir,“ raunte er ihr zu. Dann ſtellte er ſich dicht 
vor Jack. „Wagen Sie mir ins Geſicht hinein zu be— 
haupten, daß Sie unter Ihrem Eide die Wahrheit, 
und nichts als die Wahrheit, ausgeſagt haben?“ don- 
nerte er. 

Diesmal wurde Jack weiß wie Kalk im Geſicht, 
dann konnte man deutlich wahrnehmen, wie ſeine Bruſt 
ſich in gewaltiger Erregung hob und ſenkte; wiederholt 
ſetzte er zum Sprechen an, aber immer wieder verſagte 
ſeine Stimme, ſchließlich kam ein kurzes, ſchnell aber 
wieder gemeiſtertes Aufſchluchzen über ſeine Lippen, 
und ein paar Tränen ſtahlen ſich aus feinen Augen 
und rieſelten langſam die Wangen herab. „Das iſt 
zuviel,“ brachte er ftodend hervor, „ich habe mir mein 
ganzes Leben nichts zuſchulden kommen laſſen — mit 
der einzigen Ausnahme, daß ich neulich der Verſuchung 
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unterlag und mir einbildete, ich könnte mein Glück 
machen, wenn ich mir von Miſter Connelly ein Schweige- 
geld aus ahlen ließe. Aber ich habe mein Unrecht noch 
in derſelben Stunde eingeſehen und unaufgefordert 
dem Coroner meine Wahrnehmungen mitgeteilt. Das 
wird er mir ſicherlich beſtätigen müſſen und —“ 

Ein gebieteriſcher Wink des Anklägers brachte ihn 
zum Verſtummen. „Wir haben hier keine chemiſche 
Reinigungsanſtalt für — anrüchige Charaktere,“ ſagte 
er ſcharf. „Wohl Ihnen, wenn Sie ein anſtändiger 
Menſch find. Doch das kann uns nicht kümmern. 
Hier handelt es ſich lediglich darum, daß zwei einan- 
der widerſprechende, ja ſich gegenſeitig ausſchließende 
Zeugenausſagen gemacht worden ſind. Sie oder die 
Zeugin im Stuhl haben unter Eid bewußt die Un- 
wahrheit geſprochen, und ein ſolches Meineidsver- 
brechen wird mit Zuchthaus beſtraft.“ 

„Mein Gott!“ fiel Nellie händeringend ein und 
begann nun wirklich zu ſchluchzen. „Ich habe die 
lautere Wahrheit geſagt, und dieſer Mann lügt! — 
ga, Sie lügen!“ ſetzte fie wild hinzu, indem fie die 
Fäuſte ballte und wieder Miene machte, aufzuſpringen. 
„Sie waren nicht in der Grotte — nein, taufendmal 
nein!“ 

Jack ſtand noch immer wie von ſchmerzlichem Er— 
ſtaunen überwältigt, ſeine hellblauen Augen waren 
weit geöffnet, und ihr vorwurfsvoll auf Nellie gerichteter 
Blick ſchien zu fragen, ob es möglich ſei, daß unter einer 
ſolch ſchönen, ſanften Außenſeite ſich ſo viel Lüge und 
Verderbtheit verbergen konnten. „Ma'm,“ brachte er 
endlich mit einer Stimme hervor, deren zitterndem 
Klange es anzuhören war, wie er ſich nur noch gewalt— 
ſam zu beherrſchen vermochte, „es iſt wahr, ich habe, 
weil man mich nicht geradezu danach gefragt hat, in 
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Ihrem eigenſten Intereſſe über gewiſſe Dinge ge- 
ſchwiegen, die ich beſſer angegeben hätte, da ich die 
volle Wahrheit zu ſagen und nichts zu verſchweigen 
gelobt habe. Aber es widerſtrebte mir, Sie als Mit- 
ſchuldige auf der Anklagebank zu ſehen.“ 

Nellie wandte ſich mit gefalteten Händen an den 
Richter. „Ich bitte um Schutz gegen dieſen Mann,“ 
ſtammelte ſie. „Ich habe keine Gemeinſchaft mit ihm, 
noch je eine ſolche gehabt, feine ſchändlichen Ver- 
dächtigungen ſind mir völlig unverſtändlich, denn 0 
bin mir keiner Schuld bewußt!“ 

Des Butlers ſchmächtige Geſtalt ſchien zu wachſen, 
eine Welt voll Zorn und Empörung ſprach plötzlich 
aus feinen Mienen. „Ma'm, Sie würden beſſer daran 
tun, mich nicht herauszufordern! Sch wiederhole es, 
mein aufrichtiges Mitgefühl für Sie hat mich ver- 
anlaßt, bis an die Grenze des Menſchenmöglichen zu 
gehen, aber auch ich bin ein Menſch und habe Ehr- 
gefühl!“ 

Nellie war plötzlich ganz verändert, fie weinte nicht 
länger, ihre Schüchternheit verſchwand, fie wehte ihm 
ihr Taſchentuch ins Geſicht, als ob ſie ihn damit ſchlagen 
wollte. „Ich verzichte auf Ihre Nachſicht!“ brachte 
ſie zornig hervor. „Ich habe in meinem ganzen Leben 
nichts getan, was das Tageslicht zu ſcheuen hätte. 
Ich verachte Ihre Lügen. Sie werden ſchon Grund 
dazu haben, denn meineidig macht ſich kein Menſch, 
wenn er nicht muß.“ 

„Still, Zeugin!“ miſchte ſich der Oiſtriktsanwalt 
ein. „Hier iſt nicht der Ort zu perſönlichen Auseinander- 
ſetzungen.“ Er zwang fie wieder ſanft zum Nieder— 
ſitzen im Zeugenſeſſel, dann wandte er ſich lurz und 
ſcharf an den Butler: „Was haben Sie noch aus— 
zuſagen?“ 
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„Well, die Zeugin hat gelogen!“ 

„Wählen Sie Ihre Vorte beſſer, Sie ſprechen von 
einer Lady!“ 

„Ich verbitte mir Ihren Schulmeiſterton!“ brauſte 
nun auch Jack Doyle auf, indem er erbittert mit dem 
Fuße aufſtampfte. „Ich habe meine Ehre ſo gut wie 
Sie, wenn ich auch nur ein einfacher Mann bin, und 
wenn mich jemand Lügen ſtrafen will, einerlei, ob's 
eine feine Lady oder ein gelehrter Diſtriktsanwalt iſt, 
dann wehre ich mich meiner Haut. Das iſt mein gutes 
Recht als freigeborener Amerikaner!“ 

Der Richter ließ die Gabel erklirren und rief den 
Unbotmäßigen zur Ordnung. 

„Mit ſchuldiger Hochachtung vor Euer Ehren, aber 
einen Lügner hat mich noch keiner ſchimpfen dürfen, 
am wenigſten das Fräulein hier,“ fuhr der Butler 
fort. „Aber das hat man von ſeinem Zartgefühl. Ich 
habe das Fräulein ſchonen wollen, aber wenn's denn 
geſagt ſein muß, dann iſt ihre Ausſage von Anfang 
bis zum Ende falſch und erdichtet!“ 

„Nun hören Sie aber wirklich damit auf, einen 
ſolchen Ton anzuſchlagen, Mann!“ verwies ihn der 
Diſtriktsanwalt ſcharf. „Sie behaupten, daß die Zeugin 
nicht in die Grotte getreten iſt?“ 

„Wenn's das allein wäre,“ entgegnete der Butler 
mit abwehrender Handbewegung. „Aber um mich 
verſtändlich machen zu können, bitte ich, die Zeugin 
erſt zu fragen, was ſie in jener Nacht anhatte — damit 
meine ich, was ſie auf dem Kopf hatte, und ob ſie einen 
Überwurf trug, und was für einen.“ 

„Beantworten Sie die Fragen des Zeugen,“ gebot 
der öffentliche Ankläger, als Nellie ſich mit verächtlicher 
Gebärde von dem Butler abwenden wollte. 

Sie dachte einen Augenblick nach. „Ja, jetzt er— 
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innere ich mich,“ ſagte ſie dann. „Ich hatte mich ſehr 
lange im Schlafzimmer meiner Freundin, der Tochter 
vom Hauſe, aufgehalten, und um Zeit zu ſparen, warf 
ich ihren draußen im Korridor aufgehängten roten 
Automantel über und zog die Kapuze hoch, ſo daß mein 
Kopf ziemlich verhüllt war.“ 

„Dachte ich mir's doch halb und halb!“ rief der 
Butler. „Da habe ich alſo Miß Connelly unrecht 
getan, denn da ich den mir ſo wohlbekannten roten 
Automantel im Mondſchein erblickte, mußte ich natürlich 
glauben, daß fie es war, die den Terraſſenweg herauf— 
geflohen kam, aber lange erſt, nachdem der Streit 

zwiſchen den beiden Herren vorüber war.“ 
| „Wann wollen Sie Miß Freſham nach dem Herren- 
hauſe gehen geſehen haben?“ fragte der Diſtriktsanwalt 
erſtaunt. 

„Sie floh, das war kein Gehen mehr — ſie floh!“ 
rief der Zeuge. 

„Lange nachdem der Wortwechſel beendigt war?“ 

„Mindeſtens zehn Minuten ſpäter.“ 

„Aber das iſt ja ſchändlich gelogen!“ rief Nellie 
händeringend. ö 

„Nein, das ift die lautere Wahrheit. Und Sie 
wiſſen das auch recht gut. Und ich glaube auch, daß 
Doktor Pettit Sie für ſeine Braut gehalten hat, 
weil Sie doch deren roten Automantel übergeworfen 
hatten, und gleich ſchlank und groß ſind Sie auch, und 
da hat er Streit mit Chadwick geſucht. Vielleicht hat 
er auch feinen Irrtum eingeſehen und iſt weggegangen, 
weil der Streit fo plötzlich zum Abbruch lam. Das 
kann ich natürlich nur vermuten, möglich wäre es 
immer, weil er ja vom Strande aus den Seitenpfad 
zum gagdpavillon, wo er wohnte, benützt haben kann. 
Sie aber, Ma'm,“ nun ſchwoll feine Stimme dra- 
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matiſch an, und er ſchaute ihr mit drohender Gebärde 
in das entfärbte Geſicht — „Sie blieben mindeſtens 
noch zehn Minuten unten — und daß ich's nur heraus- 
ſage, ich hatte manchmal die Empfindung, als würde 
noch immer geſtritten, aber jetzt zwiſchen einem Manne 
und Ihnen.“ 

„Solche Lügen können Sie nicht verantworten!“ 
ſtammelte die Zeugin. 

„Das laſſen Sie nur ruhig meine Sache ſein!“ 

„Ruhig!“ verwies der Richter wieder. „Wollen 
Sie es darauf ankommen laſſen, wegen Nichtachtung 
des Gerichts beſtraft zu werden? Zum letzten Male 
verbiete ich Ihnen jedwede perſönliche Auseinander- 
ſetzung!“ 

Unter der atemloſen Stille des Publikums, das nur 
durch das leiſe Geſurr der übers Papier dahinfliegenden 
Füllfedern der Reporter unterbrochen wurde, wendete 
ſich der öffentliche Ankläger an den Butler. „Ich 
mache Sie nochmals darauf aufmerkſam, daß Sie 
unter Eid ausſagen. Halten Sie Ihre Ausſage auf- 
recht, daß die Zeugin mindeſtens zehn Minuten ſpäter 
und in fluchtähnlicher Eile den Terraſſenweg hinauf- 
gelaufen iſt?“ 

„Auf die Sekunde genau kann ich's nicht ſagen, 
und das Geſicht der Zeugin habe ich ſchließlich auch 
nicht geſehen, aber da ſie ſelbſt einräumt, Miß Connellys 
roten Automobilüberwurf- getragen zu haben, fo muß 
lie! s wohl geweſen fein.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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5 war vor Orleans. 
E Nur unter großen Anſtrengungen war 
es dem General von der Tann gelungen, mit 


dem erſten bayriſchen Armeekorps und der 
zweiundzwanzigſten preußiſchen Diviſion, die zumeiſt 
aus Thüringern beſtand, die Stadt zu halten. Die 
Franzoſen ſetzten uns den hartnäckigſten Widerſtand 
entgegen und bereiteten uns, die wir nach den glor- 
reichen Tagen von Sedan den Krieg als ſo gut wie 
beendigt angeſehen hatten, manche bittere Enttäuſchung. 
Dieſe von Gambetta aus der Erde geſtampfte Loire- 
armee, über die wir bisher nur gelächelt hatten, unge- 
ſchult und ſchlecht ausgerüſtet, war beſeelt vom Feuer 
der Verzweiflung, von der Glut des Haſſes gegen die 
Eindringlinge. Wir Bayern merkten bald den Unter- 
ſchied. Bei Wörth und Sedan hatten wir mit Leuten 
zu tun gehabt, die auf uns ſchoſſen, weil ihre Offiziere 
es befahlen; hier ſtanden wir dem Volke in Waffen 
gegenüber, dem Volke, das für ſeine heiligſten Güter 
kämpfte. 

Das Regiment, dem ich als Adjutant des erſten 
Bataillons angehörte, hatte das Dorf Virelogne beſetzt. 
Man lieſt nichts darüber in den Annalen des Krieges. 
In meinen Erinnerungen aber ſind die Szenen, die 
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bei der Eroberung dieſes Dorfes ſtattfanden, das 
Schrecklichſte, was ich erlebt habe. Die raſenden Bauern 
hatten jedes Haus, jede Scheune in eine Feſtung um- 
gewandelt, die ſie mit Todesverachtung verteidigten. 
Wir mußten, in kleine Trupps zerteilt, in die einzelnen 
Gehöfte eindringen, die Barrikaden ſprengen und Bruſt 
an Bruſt mit den erbitterten Feinden kämpfen. Pardon 
wurde nicht verlangt und nicht gegeben. Die Bauern 
wußten, daß man ſie nicht als Soldaten, ſondern als 
Aufrührer behandeln würde, und wir anderſeits waren 
ſo erzürnt über den Widerſtand, daß jener Grimm in 
uns erwacht war, der keine Rückſicht, kein Mitkeid 
mehr kannte. Alles, was gefangen wurde, wurde ſtand⸗ 
rechtlich erſchoſſen. | 

Endlich war die Blutarbeit getan. Wir quartierten 
uns in dem Dorfe ein, froh, nach den furchtbaren 
Strapazen der letzten Wochen für einige Zeit zur Ruhe 
zu kommen. Freilich war es nur eine halbe Ruhe. 
Kaum ein Kilometer von uns entfernt befand ſich eine 
ſtarke Abteilung franzöſiſcher Infanterie, die ſich in 
einem von breiten Waſſergräben umgebenen alten 
Schloſſe eingeniſtet hatte, von wo aus fie uns fort- 
während beunruhigte. Wir erwarteten jeden Tag 
Befehl, gegen dieſe faſt uneinnehmbare Feſtung vor- 
zugehen, und es graute uns im ſtillen davor. Doch 
der Befehl blieb aus. Unſer Regimentskommandeur, 
Oberſt v. Lerchenfeld, beſchränkte ſich darauf, Schützen- 
gräben hinter dem Dorfe anlegen zu laſſen, auf die 
wir uns zurückziehen ſollten, falls wir von einer über- 
legenen Macht angegriffen würden, und alle Maß- 
nahmen zu treffen, um uns vor einem plötzlichen Über- 
fall zu ſchützen. 

Virelogne war von feinen Einwohnern faſt voll- 
ſtändig verlaſſen worden. Abgeſehen von den vielen, 
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die im Rampfe gefallen waren, hatten die meiften es 
vorgezogen, zu verſchwinden. Zurückgeblieben waren 
nur alte, gebrechliche Leute, Kranke und Hilfloſe aller 
Art. Man ſah faſt nichts von ihnen. Sie hielten ſich 
ängſtlich in ihren Häuſern und ſchlichen nur des Nachts 
verſtohlen in den Gaſſen herum, um ſich zu beſuchen 
und einander ihr Herz auszuſchütten. Wir taten ihnen 
nichts zuleide. Die Unglücklichen dauerten uns, und 
jeder von uns, glaube ich, hätte gern dazu beigetragen, 
ihr Los zu erleichtern, wenn er gekonnt hätte. 

Eines Tages verbreitete ſich das Gerücht, daß ein 
franzöſiſches Armeekorps unter General Le Breuil in 
Eilmärſchen herannahe, um uns das ſo mühſam eroberte 
Orleans wieder zu entreißen. Kam es zum Kampfe, 
ſo hatten wir, die wir den am weiteſten vorgeſchobenen 
Poſten innehatten, für die anderen die Kaſtanien aus dem 
Feuer zu holen. Ein Befehl unſeres Oberſten, der bald 
darauf bekannt gemacht wurde, ſchien dies Gerücht zu 
beſtätigen. Er ordnete an, daß ſämtliche noch zurüd- 
gebliebenen Bewohner von Virelogne den Ort binnen 
vierundzwanzig Stunden zu verlaſſen hätten. Uns 
Offizieren wurde am anderen Morgen bei der Parole- 
ausgabe mitgeteilt, daß die Abſicht beſtehe, falls wir 
gezwungen ſeien, das Dorf wieder aufzugeben, dieſes 
vollſtändig zu zerſtören, denn es müſſe auf jeden Fall 
verhindert werden, daß ſich der Feind aufs neue darin 
feſtſetze. | 

Auf einem Hügel dicht vor dem Dorfe wurde eine 
Fanalſtange aufgerichtet. Sobald der Feind zum An- 
griff überging, ſollte an ihrer Spitze ein Flammenſignal 
emporlodern, das unſerer nächſtgelegenen rückwärtigen 
Batterie das Zeichen gab, ihr Feuer auf den Ort zu 
richten. Virelogne war alſo dem Untergange geweiht. 

Infolge dieſes, alsbald durch alle Häuſer verkündeten 
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Befehls entwickelte ſich nun eine Szene des Jammers, 
die ſelbſt in unſeren, durch die vielen erlebten Schred- 


niſſe bereits abgehärteten Gemütern das innigſte Mit- 
leid erweckte. Eine Schar von Männern und Weibern, 
halb gebrochen von Alter und Siechtum, von Gram 
und Verzweiflung, ſammelte ſich auf der Dorfſtraße, 
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die einen laut Hagend, andere in ohnmächtiger Wut ihr 
Schickſal und uns verfluchend, noch andere in ſtummer 
ſchmerzlicher Reſignation vor ſich hin ſtarrend. Sie, 
denen der Krieg alles genommen hatte, die nur noch 
nach einem ſtillen Plätzchen verlangten, wo ſie in Frieden 
ſterben konnten, ſahen ſich durch das eiſerne Geſetz 
des Krieges gezwungen, ihre müden Leiber weiter- 
zuſchleppen, ſo weit, bis ſie zuſammenbrechen würden. 
Manchem von uns ſtanden die Tränen in den Augen, 
als fie an uns vorbeiwankten, ihre armſelige Habe in 
einem Bündel auf dem Rüden oder in einer Schub- 
karre vor ſich her fahrend. Wir empfanden es förmlich 
wie eine Erleichterung, als der klägliche Zug endlich 
unſeren Augen entſchwunden war, und in mehr als 
einem regte ſich der Gedanke, ob dieſe von unſerem 
Oberſten verfügte Maßregel nicht eine unnütze Grau- 
ſamkeit ſei. Und doch ſagte uns unſer Verſtand, daß 
es in Wirklichkeit ein Akt der Humanität war. Noch 
waren die Greuel, die ſich bei der Eroberung des Dorfes 
abgeſpielt hatten, in aller Erinnerung. Ihre Wieder- 
holung mußte unbedingt vermieden werden, und es 
gab keinen anderen Weg, ſie zu vermeiden, als die 
völlige Einäſcherung des Platzes. Denn ſo viel war 
klar: wenn wir jetzt auch, der Ubermacht nachgebend, 
das Gewonnene preisgaben, es würde nicht lange 
dauern, bis wir zurückkehrten. Die Kapitulation von 
Metz konnte jeden Tag erfolgen, und dann würde die 
ganze Armee des Prinzen Friedrich Karl zu uns ſtoßen 
und den Feind vor ſich her treiben. 

Am Abend erhielt ich den Auftrag, die in dem 
verlaſſenen Dorfe etwa noch vorhandenen für uns 
brauchbaren Vorräte an Heu, Stroh, Decken und der— 
gleichen zu ſammeln. Ich verteilte meine Leute auf 
die einzelnen Gehöfte, immer zwei oder drei Mann 
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zuſammen, und nahm ſelbſt mit dem Feldwebel die 
Durchſuchung des größten Hofes in Angriff. Wir 
zündeten uns Fackeln an und taſteten uns in ihrem 
ungewiſſen Schein nicht ohne Schwierigkeiten durch 
die Räume. Auf der Diele war kaum ein freies Pläß- 
chen zu finden; alles war vollgepfropft mit Möbeln, 
Kiſten, Wirtſchafts- und Küchengeräten. Der Zugang 
zur Treppe war, offenbar noch von den letzten ver- 
zweifelten Kämpfen her, mit Schränken und Kommoden 
verbarrikadiert, jo daß wir tüchtig zufaſſen mußten, 
bis es uns gelang, einen ſchmalen Durchgang frei zu 
bekommen. Dann ſtieg ich, während der Feldwebel 
unter den aufgeſtapelten Schätzen da unten weitere 
Muſterung hielt, die ſchmale, knarrende Treppe hinauf. 

Auch hier oben fand ich alles in derſelben wüſten 
Unordnung. 

Aber war das eine Wachsfigur oder ein Geſpenſt, 
was da im Hintergrunde am Kamin auf einer bunt- 
bemalten Lade hockte, unbeweglich, die Hände gefaltet 
und mit ſeltſam verzerrten Geſichtszügen? | 

„Weib,“ rief ich, als ich mich von meiner Uberraſchung 
erholt hatte, „was ſoll das heißen? Fſt Ihnen der 
Befehl, augenblicklich das Dorf zu verlaffen, nicht 
zugegangen?“ | 

Die alte Frau antwortete nicht; nur ſah ich, daß 
ſich ihre Lippen leiſe bewegten. Als ich näher hinzu- 
trat, erhob ſie den Arm und wies mit befehlender Miene 
nach der Tür. 

„Sind Sie krank, daß Sie nicht gehen können?“ 
ſagte ich in freundlicherem Tone. „Ich werde Ihnen 
einige Leute ſchicken, die Ihnen helfen ſollen.“ 

Ein Blitz des Haſſes brach aus ihren Augen hervor. 
Sie wiederholte ihre nicht mißzuverſtehende Bewegung 
und ſagte mit harter Stimme: „Geh, verlaß mein Haus!“ 
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„Aber verſtehen Sie denn nicht, daß dieſes Dorf 
dem Untergang geweiht iſt? Wollen Sie ſich unter 
ſeinen Trümmern begraben laſſen?“ 

„Ich will ſterben.“ 

„Haben Sie keine Angehörigen? Wir werden ſie 
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benachrichtigen. Wir vergießen kein Blut friedlicher 
Bürger, und wenn wir Sie zwingen, ſich zu entfernen, 
ſo geſchieht es nur in Rüdficht auf Ihr eigenes Wohl. 
Vo ſind Ihre Verwandten?“ 

Die Alte richtete ſich hoch auf und ſtand in voller 
Größe vor mir. „Verwandte? Angehörige? Mörder, 
du fragſt, wo fie find!“ Sie zog mich an das einzige 
Fenſter des Stübchens und zeigte mit einem dürren, 
harten Finger, der wie ein Geierſchnabel gekrümmt 
war, nach dem Hügel hin, auf dem die Fanalſtange 
errichtet war, die das Zeichen der allgemeinen Ver- 
nichtung geben ſollte. „Sieh dahin, junger Menſch, 
wenn du wiſſen willſt, wo ſie ſind! Da oben liegen 
fie unter dem Raſen — alle auf einem Haufen, Sean, 
Pierre, Clément — alle. Und auf der anderen Seite, 
in einer Grube für fi, da liegt mein Jüngſter, mein 
Louis. O, ich ſah es von hier aus, wie ihr ihn zwanget, 
ſelbſt das Loch aufzuſchaufeln, wie er verſuchte, eure 
Kniee zu umfaſſen und euch zu rühren. Aber ihr hattet 
kein Erbarmen mit ſeinem jungen Leben und ſeiner 
armen alten Mutter, die am Fenſter ſtand und um 
Gnade ſchrie. Aber, ſo wahr ein Gott im Himmel 
lebt, die Strafe für dieſe Greuel wird nicht ausbleiben!“ 

Ihre Stimme, anfänglich rauh und feſt, war in 
ein wildes, gellendes Kreiſchen übergegangen. 

„Liebe Frau,“ ſagte ich aufs tiefſte erſchüttert, 
„wenn Ihr Sohn erſchoſſen worden iſt, fo geſchah es, 
weil er, ohne Soldat zu ſein, ſich am Kampfe beteiligt 
hat. Das harte Gebot des Krieges forderte, daß er 
ſterben mußte. — Und nun nehmen Sie Senn] 
an und verlaffen Sie dies Haus.“ 

„Ich werde nicht gehen. Ich bin hier auf meinem 
Grund und Boden, und niemand hat das Recht, mich 
zu vertreiben.“ 
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„Wenn Sie ſich weigern, ſo werde ich Sie mit 
Gewalt entfernen laſſen.“ 

„Verſuche es!“ rief ſie, in ein ſonderbares Gelächter 
ausbrechend. „Verſuche es, Mutter Tuvache aus ihrem 
Hauſe zu jagen. Sie wird immer wiederkommen!“ 

„Aber es iſt Ihr ſicherer Tod, wenn Sie hier bleiben. 
Sehen Sie die Stange da oben? Wiſſen Sie, was ſie 
zu bedeuten hat? Sobald an ihrer Spitze der Feuerbrand 
emporlodert, werden Hunderte von Granaten angeflogen 
kommen und Sie unter den Trümmern Ihres Hauſes 
begraben.“ 

„Laß fie kommen. Ihr habt den armen Zungen 
umgebracht, da könnt ihr auch die alten Weiber um- 
bringen.“ 

sh war in großer Verlegenheit. Weitere Ver- 
handlungen mit dieſer halb wahnſinnigen Alten waren 
zwecklos. Sollte ich meine Drohung ausführen und 
ſie mit Gewalt fortſchaffen laſſen? Aber wohin mit 
ihr? Es war ſchon faſt finſter geworden; fie jetzt bei 
Nacht und Nebel auf die Straße zu ſetzen, hätte eben- 
falls den faſt ſicheren Tod für fie bedeutet. Mochte 
fie alſo bis morgen wenigſtens noch hier bleiben. Viel- 
leicht überlegte ſie ſich während der Nacht die Sache 
noch einmal und ging dann am anderen Morgen 
freiwillig. 

Unfere Unterſuchung war inzwiſchen beendigt. 
Viel war nicht dabei herausgekommen. Als ich in das 
Haus des Bürgermeiſters, das uns Offizieren als 
Quartier diente, zurückgekehrt war, meldete ich dem 
Oberſten den Vorfall mit der alten Frau. Er zuckte die 
Achſeln und meinte, er ſehe keinen Grund, ſie gewaltſam 
zu entfernen, wenn ſie ihres Lebens überdrüſſig ſei. 
Wir hätten wichtigere Dinge zu tun, als uns um 
verrückte alte Weiber zu kümmern. Dadurch, daß man 
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ſie von dem Bevorſtehenden in Kenntnis geſetzt habe, 
ſei dem Gebote der Humanität Genüge geſchehen, 
und das übrige habe ſie ſich ſelber zuzuſchreiben. — 

Am nächſten Morgen bedeckte ein dichter, ſchwerer 
Nebel die Flur, der ſich nur langſam mit der ſteigenden 
Sonne zu lichten begann. Die umliegenden Höhenzüge 
waren nur in ihren Umriſſen zu erkennen und ließen 
uns über die Abſichten der Feinde völlig im unklaren. 
Deſto ſicherer und übereinſtimmender aber lauteten 
die Nachrichten, die bald darauf von unſeren Patrouillen 
eintrafen. Sie beſtätigten das Gerücht vom Anmarſche 
des Generals Le Breuil und von dem bevorſtehenden 
allgemeinen Angriffe auf Virelogne. Alſo wieder dieſe 
entſetzliche Blutarbeit, dies erbitterte gegenſeitige Ab- 
ſchlachten um des Phantomes und des Ruhmes willen! 
Aber es mußte fein, Die Ehre des Vaterlandes ver- 
langte, daß wir vom Oberſten bis zum gemeinen Mann 
unſere Pflicht taten. 

Wir trafen unſere Vorbereitungen. Viele von uns 
ſchrieben mit Bleifeder an ihre Angehörigen einige 
Worte, die ihnen im Falle des Todes überbracht 
werden ſollten. Wußten wir doch, daß wir es mit einer 
vielleicht zehnfachen Ubermacht zu tun haben würden, 
und daß unſer Oberſt nur im äußerſten Falle das 
Signal zum Rückzuge geben würde. 

Doch es kam alles ganz anders. Während die 
Truppen ſich auf dem Marktplatze aufitellten, ver- 
ſammelte Oberſt v. Lerchenfeld die Offiziere um ſich. 
Seine Miene hatte etwas Feierliches, Geheimnisvolles. 

„Meine Herren,“ ſagte er, „ich freue mich, Ihnen 
eine Mitteilung machen zu können, die mir ſoeben 
zugegangen iſt. Metz hat kapituliert.“ “) 


*) Siehe das Titelbild. 
1911. IV. 6 
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Die freudige Erregung war allgemein. Wir um- 
armten uns gegenſeitig. Die Truppen brachen in 
donnernde Hochrufe auf den König und den Prinzen 
Friedrich Karl aus. 

Als der erſte Taumel ſich gelegt hatte, fuhr der 
Oberſt fort: „Durch dies Ereignis wird die Armee 
des Prinzen Friedrich Karl frei und kann ſich mit uns 
vereinigen. Da die Truppen jedoch vor acht Tagen 
keinenfalls hier eingreifen können, ſo hat der Herr 
General befohlen, um bis dahin nutzloſes Blutver— 
gießen zu vermeiden, im Falle eines Angriffes uns auf 
Orleans zurückzuziehen. Sie werden alſo alles zum 
Rückzuge vorbereiten. Das Dorf muß natürlich nieder- 
gelegt werden.“ 

Alſo Rückzug — das war des Pudels Kern. Es mußte 
dem alten Haudegen ſchwer genug geworden ſein, 
dieſen Befehl zu geben; wir ſahen es an dem Zucken, 
das um ſeine Mundwinkel huſchte. Auch unter uns 
jüngeren Offizieren waren viele, die den Kampf bis 
aufs Meſſer dieſem, wie ihnen dünkte, unrühmlichen 
Ausweichen vor der Gefahr vorgezogen hätten. Aber 
General von der Tann mußte ja wohl ſeine guten 
Gründe haben. 

Es blieb uns nicht lange Zeit zur Überlegung. Noch 
waren wir damit beſchäftigt, unſere Bagage auf die 
einzelnen Wagen zu verpacken, als die Franzoſen unter 
lautem Geſchrei gegen das Dorf anzuſtürmen begannen, 
Wir ließen ſie halbwegs herankommen und ſandten 
ihnen dann eine wohlgezielte Salve entgegen, deren 
Wirkung war, daß ſie in ihrem Angriff innehielten 
und ſich in einen Graben warfen, um uns von dort aus 
mit einem Hagel von Kugeln zu überſchütten. 

Das dauerte geraume Zeit, bis alle unſere Bagage- 
wagen in Sicherheit gebracht waren. Dann begannen 
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wir ſelbſt, da die Gefahr einer Überflügelung immer 
mehr anwuchs, uns zurückzuziehen. Langſam, immer— 
fort ſchießend und jede ſich bietende Deckung benützend, 
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zogen wir uns aus dem Dorfe zurück an dem Hügel 
vorbei, auf dem die Fanalſtange errichtet war. Sie war 
mit Werg und Stroh umwickelt, und neben ihr ſtand 
ein Unteroffizier, der dazu beſtimmt war, das Signal 
zu geben, das Virelogne der Vernichtung überlieferte. 

„Das Fanal anſtecken, ſowie der letzte Mann vorbei 
iſt!“ rief ein vorüberſprengender Hauptmann dem 
Unteroffizier zu. 

ich hatte über all den vielen wuchtigen Eindrücken, 
die auf mich eingeſtürmt waren, die alte Frau ganz 
vergeſſen, die da oben in ihrem Hauſe ſterben wollte. 
Ob ſie nicht doch vorgezogen hatte, ſich in Sicherheit 
zu bringen? Aber wenn ſie wirklich geblieben war, 
war es nicht Chriſtenpflicht, noch einen letzten Ver- 
ſuch zu ihrer Rettung zu machen, anſtatt ſie ſo einfach 
einem ſchrecklichen Schickſale zu überlaſſen? Ich warf 
einen zögernden Blick auf das Fanal, dann gab ich 
meinem Roſſe die Sporen und lenkte in die Quer- 
ſtraße ein, in der das Haus der Alten lag. Ich warf 
die Zügel des Pferdes über das eiſerne Gitter des 
Vorgartens und eilte die Treppe hinauf. 

Sie ſaß unbeweglich auf ihrer Lade wie geſtern 
und erhob nicht einmal die Augen, als ich eintrat. 

„Auf, Mutter Tuvache!“ rief ich. „Es iſt die höchſte 
Zeit. Das Bombardement kann jeden Augenblick 
beginnen.“ 

Sie antwortete nicht; ihre harten Finger ſpielten 
mechaniſch mit den Korallen eines Roſenkranzes. Ich 
eilte auf ſie zu und umfaßte ſie, um ihr beim Aufſtehen 
zu helfen. 

Da kam es wie ein zorniges Fauchen von ihren 
Lippen: „Geh! Du follft mich nicht anrühren!“ 

„Aber verſtehen Sie denn nicht, daß es Ihr Tod iſt, 
wenn Sie noch zögern?“ ſchrie ich in heller Verzweiflung 
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über ſolchen Starrſinn. „Sie haben nur noch wenige 
Minuten. Unſere Batterie wartet bereits auf das 
Feuerzeichen von da drüben. Sowie es auflodert, 
werden Hunderte von Granaten kommen und Sie in 
Stücke reißen.“ 

„Ich will ſterben.“ 

„Nun denn, ſo iſt Gott mein Zeuge, daß ich Sie 
habe retten wollen,“ ſagte ich und wandte mich zum 
Gehen. „Wenn Ihre Landsleute kommen und Ihre 
Leiche finden, werden ſie nicht ſagen können, daß n wir 
wehrloſe Frauen niederkartätſcht hätten.“ 

Die Alte ſah mich plötzlich groß an. „Wie? Kehren 
denn meine Landsleute zurück?“ 

„Die Schüſſe, die Sie da drüben hören, kommen aus 
franzöſiſchen Flinten. Wir müſſen uns zurückziehen, 
weil wir von einer Übermacht angegriffen werden.“ 

Sie ſprang wie elektriſiert auf. „Sie kommen — 
die Retter, die Rächer!“ ſchrie fie. „O mein Gott, ich 
danke dir! Du willſt die Gebete der Mutter Tuvache 
erhören, du willſt Frankreich nicht ganz untergehen 
laſſen! Oh, nun will ich gern ſterben!“ 

„Nein, Mutter Tuvache — nicht ſterben, ſondern 
leben!“ rief ich, von dieſem elementaren Ausbruch von 
Patriotismus ganz gerührt. Ich ſchlang meinen Arm 
um fie und wollte fie nach der Tür ziehen. 

Sie machte ſich mit Gewalt frei von mir. „Warte 
einen Augenblick, Söhnchen! Nur einen Augenblick!“ 
murmelte fie und rannte eilfertig hin und her. Ich 
dachte, ſie wollte noch etwas von ihrem Gerümpel 
mitnehmen, und freute mich, daß es mir gelungen war, 
ſie von ihren Todesgedanken abzubringen. Da ſtand 
ſie plötzlich an der Tür, drehte den Schlüſſel zweimal 
herum und zog ihn ab. Dann, ehe ich noch begriff, 
was ſie vor hatte, trat ſie ans Fenſter und warf den 


86 Das Fanal. 2 


Schlüſſel in weitem Bogen hinaus. Ein gellendes 
Gelächter ſchlug an mein Ohr. 

„So, mein Söhnchen! Nun ſterben wir zuſammen! 
ich für Frankreich, du für meinen armen Louis!“ 

ich ſtürzte an die Tür und verſuchte fie durch 
Fußtritte zu ſprengen. Sie war feſter, als ich dachte. 
Alle meine Bemühungen waren umſonſt. Die Schweiß- 
tropfen ſtanden mir an der Stirn. Ich ſtemmte meinen 
Säbel zwiſchen die Türpfoſten und das Schloß. Es war 
ſolide Arbeit und ſpottete meinen Anſtrengungen. Wie 
ein Blitz zuckte der Gedanke durch mein Gehirn, daß ich 
verloren ſei, verloren durch den verräteriſchen Hand- 
ſtreich dieſer erbitterten alten Hexe, daß ich ſterben müſſe, 
nicht rühmlich auf dem Schlachtfelde, ſondern unter den 
Granaten der eigenen Geſchütze. Aber nein, das konnte 
ja nicht ſein! Mit verzweifelter Haſt arbeitete ich weiter. 

„Schau doch, Söhnchen!“ hörte ich die Alte kreiſchen. 

Ich drehte den Kopf nach dem Fenſter. Eine lange 
leuchtende Schlange wand ſich an der Fanalſtange 
empor. Noch war ſie nicht bis zur Spitze gekrochen, 
da blitzte es dreimal hintereinander am weſtlichen 
Horizonte auf. O, ſie waren pünktlich! Und es würde 
nicht lange dauern, bis ſie ſich eingeſchoſſen hatten, 
und dann würde jeder Schuß ſitzen. 

Schon hörte ich den ſeltſam ziſchenden Laut, mit 
dem die Granaten heranſchwirren. Immer näher 
ſchlugen fie auf und ſprangen mit ohrbetäubendem Rra- 
chen auseinander. Jeder Augenblick konnte mein letzter 
ſein. Da fühlte ich, wie das Türſchloß nachzugeben 
begann. Da ein neues Hindernis! Die Alte mochte 
bemerkt haben, daß ich im Begriff war, ihrer Rache 
zu entrinnen. Sie ſtürzte ſich plötzlich auf mich, um- 
klammerte mich von hinten und verſuchte mich mit aller 
Gewalt von der Tür wegzuziehen. In meiner Todes- 
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angſt ſtieß ich fie jo heftig zurück, daß ſie zuſammenbrach. 
Dann riß ich mit einer letzten Anſtrengung die Tür auf 
und rannte die Treppe hinunter. Ich warf mich auf 
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den Gaul, der unruhig am Zügel zerrte, und ließ ihn 
laufen, ſo ſchnell er konnte. | 
Es war ein ſchauerlicher Ritt. Rings um mich 
grinſte der Tod; neben mir, vor mir platzten die Gra— 
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naten. Wie es zugegangen iſt, daß mich keiner dieſer 
Splitter verletzte, iſt mir noch heute ein Rätſel. 

Ein furchtbares Berſten und Krachen erſcholl hinter 
mir. Ich wandte mich um. Der Giebel des Hauſes, 
das ich eben verlaſſen hatte, war von einem dieſer 
mächtigen Geſchoſſe wie weggefegt worden. Mutter 
Tuvache hatte ihr ruhmloſes Ende gefunden. 

Meine Kameraden machten große Augen, als ich 
bei der Truppe ankam. Major v. Eichler, mein Ba- 
taillonskommandeur, hatte mich ſchon vermißt und 
runzelte mißvergnügt die Stirn, als ich mich bei ihm 
meldete. Ich berichtete ihm, was mir zugeſtoßen war. 

„Sie haben da eine großartige Dummheit gemacht,“ 
ſagte er, als ich fertig war. „Ja, eine großartige Dumm- 
heit, nehmen Sie mir das nicht übel. Gutmütigkeit 
in Feindesland iſt Dummheit. Sie hätten eigentlich 
wegen unerlaubten Entfernens vom Truppenteil noch 
Strafe verdient. Na, laſſen wir's gut ſein! Der 
Schreck, den Sie ausgeſtanden haben, ift Strafe genug. 
And nun bringen Sie Ihren äußeren Menſchen wieder 
in Ordnung und kommen Sie heute abend mit Ihren 
Kameraden zu mir. Wir müſſen doch die Kapitulation 
von Metz feiern.“ — 

Als wir einige Wochen ſpäter wieder vorrückten, 
diesmal ohne Widerſtand zu finden, gab es kein 
Virelogne mehr. Ich ſuchte mit den Augen das Haus, 
in dem ich die ſchrecklichſten Minuten meines Lebens 
ausgeſtanden hatte, vermochte es jedoch nicht mehr zu 
finden. Nur kahle Trümmer ſchauten düſter zu den 
Wolken empor, ein trauriges Wahrzeichen der Leiden- 
ſchaften der Menſchen, die ſich in blutigen Kriegen 
zerfleiſchen. 
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Gemsjagd in den Pyrenäen. 


Von Th. v. Wittembergk. 
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Wie es wohl der Wunſch eines jeden deutſchen 


Weidmanns ift, einmal in Oberbayern, im Salz- 
kammergut oder in Steiermark inmitten einer groß- 
artigen Naturumgebung die Gemsjagd auszuüben, ſo 
zieht es den franzöſiſchen Jäger, der ſich nicht damit 
begnügt, ein paar Kaninchen abzuſchießen, nach den 


Auf der Suche. 


Pyrenäen, die ſich eines Gemsbeſtandes erfreuen, der 
zwar hinter dem der weſtlichen Alpengebiete etwas 
zurückbleibt, aber doch ganz anſehnlich iſt. Die in den 
Pyrenäen heimiſche Gemſe oder, wie ſie auch genannt 
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wird, der Zjard weicht etwas von der Alpengemſe ab, 
Sie iſt von geringerer Größe, beſitzt ein ſchwächeres 
Gehörn und iſt an den Wangen nicht gelblich, ſondern 
rötlich gefärbt. 

Wer in den Pyrenäen längere Zeit jagen will, 


Halt beim Aufſtieg. 
muß ſich reichlicher ausrüſten, als es in den Alpen— 
ländern nötig iſt. Die höheren Teile der Pyrenäen 


ſind faſt gar nicht beſiedelt, und ſie bieten auch keine 
Hütten oder andere Unterkunftsräume zum Übernachten. 
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Darum iſt die Mitnahme eines Zeltes und außerdem 
eine genügende Verproviantierung erforderlich. Ferner 
muß man ſich mehrere land- und jagdkundige Führer 
dingen, die ſchon deshalb unerläßlich ſind, weil ſie mit 
ihren Mauleſeln den Transport der Ausrüſtungs- 
gegenſtände in das Jagdgebiet zu beſorgen haben. 
Wege gibt es in den Pyrenäen nur wenige, und die 
wirklich vorhandenen befinden ſich in einem ſo mangel- 


Den Grat hinauf! 


haften Zuſtand, daß die Fortſchaffung der Ausrüſtung 
oft ziemlich ſchwierig iſt. Iſt noch dazu Neuſchnee 
gefallen, ſo kommt es vor, daß ſelbſt die braven Maul- 
eſel tüchtig zu tun haben, um die Höhe zu erklimmen. 
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Eine emp- 
fehlenswerte 
Ergänzung 
zum Stutzen 
und zu einem 
guten Fern- 
rohr, das die 
Beobachtung 
der Gemſen 
auf eine wei- 
tere Entfer- 
nung ermög— 
licht, iſt ein 
Angelſtock. 
Die Pyre— 
näengewäſſer 
ſind reich an 
ſchmackhaften 
Forellen, die 
ſich bei einiger 
Übung in den 
Erholungs- 
pauſen leicht 
fangen laſſen 
und in die 
Tageskoſt eine 
willkommene 
Abwechſlung 
bringen. 

Iſt das 
Zelt auf dem 
jeweiligen 
Lagerplatz 
aufgeſchlagen, 


Sind es Gemſen? 
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dann heißt die Loſung für den Zäger und feine Führer: 
Klettern! Müffen doch jetzt die eigentlichen Zagdgründe 
aufgeſucht werden. Die Gemſe hält ſich dort, wo ſie 
nicht zu ſehr beunruhigt wird, zumeiſt im oberen Wald- 
gürtel, auf. Im 
Sommer aber 
ſteigt ſie auch 
zu den höheren 
Lagen des Ge- 
birges empor 
und verbleibt 
wochenlang in 
der Nähe des 
Firnſchnees 

und der Glet- 
ſcher. Daher 
muß der Zäger 
in dieſer Jah- 
reszeit wenig- 
ſtens, und fo- 
weit es ſich 
nicht um Treib- 
jagden handelt, 
ſondern der 
Pirſchgang ge- 
wählt wird, ein 
tüchtiger Berg- f 
ſteiger ſein. So a 
mancher ſcharfe Grat und ſo manche ſteile Wand gilt 
es emporzuklimmen, und wenn auch die Führer hie 
und da unterſtützend zugreifen, fo muß doch der Jäger 
unbedingt über einen ſicheren Fuß und einen fchwindel- 
freien Kopf verfügen. 

Die Aufſpürung der Gemſen erfordert eine genaue 


2 


der Beut 


e bergab. 
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Kenntnis ihrer Lebensweiſe. Mit Beginn der Morgen- 
dämmerung erheben ſie ſich von der Lagerſtätte, 
trotteln langſam bergab zur Aſung, verbringen darauf 
die Vormittagſtunden wiederkäuend im Schatten eines 


Eine kleine Erholungspauſe. 


Felsvorſprunges, ſteigen um die Mittagzeit wieder 
bergauf, um ſich auf einer Felsplatte oder dem Firn 
ſchnee niederzulegen, gehen gegen Abend nochmals 
auf die Aſung und ſuchen ſchließlich mit der Dämmerung 
den gewohnten Ruheplatz auf. 

ge nach der Tageszeit muß demnach, bevor die Pirſche 
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beginnt, der Standort der Gemſen ausgekundſchaftet 
werden. Bei dem ſcharfen Geruch der Gemſen, die den 
Jäger ſchon aus ſehr großen Entfernungen wittern, iſt 
ihre Aufſpürung zunächſt nur mit dem Fernrohr möglich. 


— ——— 


Eine gefaͤhrliche Stelle. 


Aber auch hier muß man ſich noch vorſichtig gegen den 
Wind halten. Der Geſichtſinn der Gemſen iſt übrigens 
nicht beſonders ſcharf. Ein Jäger, der beim Auslug unbe- 
weglich ſteht oder ſitzt, wird von ihnen oft überſehen. 

Einen hohen Genuß bietet es, durch das Fernrohr 
das muntere Treiben der Tiere zu beobachten. Während 
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die Leitgeiß Wache hält, üben die jüngeren Böcke auf 
Felsleiſten ihre Kletterkünſte, führen die Kitzen neckiſche 
Scheinkämpfe aus. Befindet ſich ein Rudel bei einem 
Schneehang, ſo läßt ſich auch der eine oder andere 
Bock auf dieſem kauernd nieder und gleitet nun, mit 
den Läufen gleichſam rudernd, die ſchräge Fläche hinab. 


Der Bauchſchnitt. 


Am beſten ſchleicht man die Gemſen an, wenn man 
am Tag zuvor ihr Nachtlager ausgekundſchaftet hat. 
Man muß dann auf weiten Umwegen und unter Be— 
rückſichtigung der Windrichtung einen Punkt aufſuchen, 
der etwas höher als der Ruheplatz liegt. Jetzt gilt 
es, mit immer ſchußbereiter Büchſe die Lehne ſo weit 
hinabzukriechen, bis man einer Gemſe anſichtig wird. 
Zuweilen wird freilich die Lagerſtätte der Gemſen 
unerwarteterweiſe durch einen Felsvorſprung oder 
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Knieholz verdeckt. Unter dieſen Umjtänden kann man 
nur das Aufſtehen der Tiere abwarten. 

Das iſt oft nicht nur eine ſtarke Geduldsprobe für 
den Jäger, ſondern auch eine ſchwere Anforderung 
an ſeine Schwindelfreiheit. Denn gerade in einer 
ſolchen Lage, in der der Jäger unbeweglich hocken 
muß, während er vielleicht nur auf einem ſchmalen 


Das Aus weiden. 

Felsvorſprung Poſto gefaßt hat und vor ihm der Ab— 
grund gähnt, wird er am leichteſten vom Schwindel 
befallen. Ein Schluck Kognak leiſtet hier gute Dienfte, 
Aber endlich wird das Warten doch belohnt. Das 
Rudel erhebt ſich, ein ſtarker Bock tritt hervor, und 
donnernd ſtreckt ihn ein Schuß aufs Blatt nieder; damit 
iſt indeſſen die Beute meiſt noch lange nicht im Beſitz 
des Jägers. Um zu dem Platz, wo das Tier liegt, zu 
gelangen, iſt gewöhnlich noch ein recht mühevoller 

1911. IV. 7 
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Abſtieg nötig. Und iſt man ſchließlich zu der Stelle 
hinabgeklettert, wo der Bock zuſammenbrach, ſo er— 
wächſt eine neue Anſtrengung — der Transport des 
Tieres nach dem Zeltlager. Wie oft muß man dabei 
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Eine Schneehuhndublette. 


ſteile Wände und Schroffen in ſtundenlangem Marſch 
hinabſteigen! Es iſt bei dieſen Abſtiegen, bei denen 
die Gemſe auf den Schultern getragen wird, dienlich, 
das Geſicht nicht dem Steilabhang zuzukehren, weil 
man dann nur mit den Füßen taſten kann, ſondern 


— — 
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ihm den Rücken zuzuwenden, damit man ſieht, wohin 
man tritt. Erfreulich iſt es, wenn man bei dem Abſtieg 
ein Plätzchen erreicht, auf dem man einige Minuten 
ausſchnaufen und ſich erholen kann. 

Endlich winkt das Zeltlager, und nun kann an 
paſſender Stelle das Ausweiden der Gemſe vorgenom- 


* 
PIE SE 


Reiche Beute. 


men werden. Ein kunſtgerechter Schnitt öffnet die 
Bauchhöhle, ſo daß ſich die Gedärme und ſonſtigen 
Eingeweide entfernen laſſen. 

Hat man Glück, ſo ſtößt man unterwegs vielleicht 
auch noch auf Schneehühner, die in den Pyrenäen 
ziemlich zahlreich ſind. Ein guter Schuß liefert nicht 
ſelten mehrere dieſer ſchmackhaften Vögel. Sonſt 
kann man aber auch gelegentlich vom Lager aus mit 
dem Hund auf ſie Jagd machen. 
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So reiht ſich in der romantischen Hochgebirgs- 
wildnis Tag an Tag. Aber keiner iſt eine völlige 
Wiederholung des anderen. Der beſtändige Wechſel, 
der mit der Jagd ſelbſt verbunden iſt, die mannigfachen 
Formen des Anpirſchens an das Wild, die ſtetige Be— 


3 3 


Auf zum Angeln! 


tätigung von Verſchlagenheit und Kaltblütigkeit, die ſieg— 
reiche Überwindung der Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
bringen immer neue Reize und Genüſſe mit ſich. Und 
wie klopft das Herz des Jägers vor Freude, wenn ihm 
Diana hold iſt und ſeine Beute ſich zuſehends mehrt! 

Dann gönnt man ſich auch gern einmal einen Ruhe— 
tag, an dem man zu der Angel greift und nun ſtatt 
der behenden Gemſen den flinken Forellen in den 
Haren Bergwäſſern nachſtellt. 


2 


Der Mahnbrief. 


Eine heitere Geſchichte von Alwin Römer. 


— 
(Nachdruck verboten.) 


lſo — nicht für die Schule, ſondern für das 
Leben! muß immer unſer vornehmſter 
Wahlſpruch ſein und bleiben,“ erklärte der 
Direktor der Auguſtaſchule voll Nachdruck 
am Schluſſe feiner Kritik, die er der jungen Leh- 
rerin über die deutſche Unterrichtsſtunde, der er 
in Fräulein Lindners Klaſſe beigewohnt hatte, ab- 
gab. „Ich habe gefunden, daß Ihnen die Befolgung 
dieſer uralten und doch ſo häufig vernachläſſigten 
Weisheit fait etwas Selbſtverſtändliches geworden zu 
ſein ſcheint, und mich ſehr darüber gefreut. Gehen Sie, 
bitte, aber noch einen Schritt weiter, und laſſen Sie 
den Aufſatz, deſſen Thema mir ganz ausgezeichnet 
gefällt, nicht in die ſonſt dafür vorhandenen Hefte 
einſchreiben, ſondern ihn auch ſo anfertigen, wie er 
erforderlichenfalls in der Geſchäftswelt an irgend eine 
Adreſſatin abgegeben werden könnte. Ich meine alſo: 
poſtfertig! Verſtehen Sie mich, Fräulein?“ 

Lenore Lindner nickte eifrig, beglückt über das 
vernommene Lob. 

„Sie glauben gar nicht, wie viel Unbeholfenheit 
gerade in den Kreiſen, aus denen unſere Schülerinnen 
kommen, zu finden iſt, wenn es ſich um geſchäftliche 
Formen handelt. Sollten Sie zufällig einen Pyſt— 
beamten darüber hören können, ſo würden Sie an 
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Übertreibungen glauben. Es geſchehen aber wirklich 
die dümmſten Dinge! Alſo auch darin müſſen wir das 
Kleinſte nicht für zu gering achten und mit praktiſchen 
Aufgaben für das tägliche Leben heranzubilden ſuchen.“ 

„Ich werde das ſehr gerne beachten, Herr Direktor.“ 

„Das habe ich von Ihnen nicht anders erwartet, 
verehrte Kollegin,“ meinte der alte Herr lächelnd und 
nickte ihr zum Abſchied zu. 

Nach ein paar Schritten jedoch kehrte er noch ein- 
mal um. 

„Faſt hätte ich etwas vergeſſen,“ ſagte er zögernd. 
„Es war heute morgen ein älteres Fräulein mit etwas 
verſchrobenen Anſichten bei mir, die ſich darüber entrüften 
zu müſſen glaubte, daß in dem großen Miethauſe uns 
gegenüber ein junger Mann in den Morgenſtunden 
angelegentlich aus dem Fenſter ſchaue — ihrer Mei— 
nung nach, um irgend einer von unſeren jüngeren 
Damen den Hof dadurch zu machen. Sogar mit dem 
Operngucker will fie ihn ſchon beobachtet haben. Iſt 
Ihnen nach dieſer Richtung hin etwas unangenehm 
aufgefallen? Sind Sie etwa gar beläſtigt worden?“ 

„Nein, Herr Direktor,“ antwortete ſie lächelnd. 
„Ich habe eben mit meinen Augen innerhalb der 
Fenſter gerade genug zu tun.“ 

„Das glaub' ich,“ gab er zu. „Die Sache iſt alſo 
erledigt. Guten Morgen, Fräulein Lindner.“ 

Als die junge Lehrerin am nächſten Morgen die 
Straße zur Auguftafchule heraufkam, flogen ihre Blicke 
unwillkürlich über die Fenſterreihen des der Schule 
gegenüberliegenden Gebäudes. Anwillkurlich mußte 
ſie lächeln. | 

Aus einem der Fenſter des zweiten Stockwerks 
ſah wahrhaftig ein junger, ſich offenbar ſehr behaglich 


1 Von Alwin Römer. 103 


fühlender Mann heraus, der ſeine Morgenzigarre 
rauchte und an dem Zuſammenſtrömen der jungen 
Welt vor dem Schulportale ſeine Freude zu haben 
ſchien. Seitwärts über ihm aber reckte ſich aus einem 
höher gelegenen Fenſter der Kopf einer ältlichen Dame, 
die mit offenbarer Mißbilligung auf den welligen 
braunen Scheitel unter ihrer Fenſterreihe blickte und 
über jede Drehung der Augen nach rechts oder links 
ſtreng Buch zu führen ſchien. 

Das war in der Tat intereſſant. Und doch gab es 
ihr einen leiſen Stich, als fie ſich in der nächſten Unter- 
richtspauſe dabei ertappte, daß fie ſelbſt einen flüch- 
tigen Blick aus dem Klaſſenfenſter ſandte, um feit- 
zuſtellen, ob der kecke junge Herr da drüben mit Ausguck 
und Frühzigarre inzwiſchen zu Ende gekommen ſei 
oder nicht. | 

Argerlich bemerkte fie, daß er noch immer im Fenſter 
lag und dampfte, rügte ſich aber auch zugleich ſelbſt, 
weil ſie doch nicht das geringſte Intereſſe daran haben 
könne und wolle. 

Energiſch begann ſie ihre deutſche Stunde. 

Ein paar ihrer begabteren Schülerinnen mußten 
den zur Aufgabe geſtellten Briefentwurf aus ihren 
Diarien zur Verleſung bringen. Es ſollte das artig 
gehaltene Erinnerungsſchreiben einer Putzmacherin 
an eine Dame ihres Kundenkreiſes ſein, die ihren 
Winterhut im April zu bezahlen verſprochen hatte und 
damit im September noch im Rüditande war. 

Lenore Lindner war nicht gerade ſehr erbaut von 
den Faſſungen, in die dieſer Mahnbrief bei dieſer und 
jener geraten war. Aber ſie begnügte ſich damit, nur 
die gröbſten Verſtöße zu verbeſſern und ab und zu 
unpaſſende Wendungen zu mildern; denn ſie wollte 
die Leiſtungen der Mädchen nicht ſchabloniſieren, fon- 
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dern lieber die Mühe einer größeren Korrektur auf ſich 
nehmen. 

Für den anderen Morgen, den letzten Schultag 
vor den Ferien, ordnete ſie die Reinſchrift an. 

„Aber,“ bemerkte fie, des direktorlichen Winkes 
eingedenk, als die Klaſſenerſte ſich anſchickte, die im 
Schulſchrank verwahrten Aufſatzhefte auszuteilen, „die- 
ſer Aufſatz kommt nicht, wie die anderen ſonſt, in die 
Aufſatzhefte. Weil es ein Brief iſt, ſollt ihr ihn auch 
als einen wirklichen Brief an mich abliefern.“ 

„Ah —“ murmelten die jungen Mädchen intereſſiert. 
Die Abwechſlung machte ihnen ſichtlich Vergnügen. 

Sofort fragte auch ſchon eine: „Durch die Poſt, 
Fräulein Lindner?“ 

„Warum nicht gar! Bringt ihn nur morgen früh 
mit hierher. Hildegard Rohleder ſammelt fie ein.“ 

„Aber eine Marke dürfen wir aufkleben?“ forſchte 
eine andere. 

„Auch das nicht. Marken kommen nur auf Briefe, 
die die Poſt beſorgen ſoll.“ 

„Sollen wir einen richtigen Briefbogen nehmen, 
Fräulein?“ erkundigte ſich eine dritte. 

„Gewiß.“ 

„Roſa?“ wollte Nummer vier en; 

„Nein — weiß.“ 

„Schade. Meine Schweſter hat ſo ſchöne Bogen. 1 

„Du wirſt auch einen weißen auftreiben können.“ 

„And der Briefbogen muß dann in einen richtigen 
Umſchlag?“ 

„Natürlich. Ihr legt ihn ſo zuſammen, daß die 
Ecken genau aufeinander kommen. Seht her! — Sooo! 
Und dann ſchiebt ihr ihn vorſichtig in den Umſchlag.“ 

„Zukleben auch?“ 

„Gewiß.“ 
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„Ich werde ihn ſogar zuſiegeln. Vater hat nämlich 

ein ſchönes Petſchaft,“ renommierte ein Schwarz- 

köpfchen, das aus einer Beamtenfamilie ſtammte. 

„Das wirſt du nicht, Adelheid. Denn das iſt über— 
flüſſig. Man ſiegelt jetzt nicht mehr. Schreib nur die 
Adreſſe hübſch gerade und deutlich. Das iſt wichtiger.“ 

„Straße und Hausnummer auch?“ 

„Weshalb nicht, Edith? Die Briefträger können 
nicht von allen Leuten wiſſen, wo ſie wohnen.“ 

„Ich denke, die Briefe ſollen gar nicht auf die Poſt?“ 
fragte Numero eins. 

„Nein, das ſollen ſie auch nicht,“ erklärte Lenore 
Lindner mit einem letzten Reſt von Geduld. „Aber 
ſie müſſen ſo abgeliefert werden, daß ſie die Poſt ohne 
weiteres beſtellen könnte.“ 

„An wen ſoll ich denn ſchreiben, Fräulein Lindner? 
Ich weiß niemand.“ 

Aber nun hatte die Lehrerin das Gefrage ſatt. 

„An wen du willſt, Pauline!“ erwiderte ſie mit 
einer ſtrengen Kürze in der Stimme, die denn auch 
glücklich allen weiteren Fragen ein Ende machte. 


— — m — — — — — —ẽ — — — — 


Der nächſte Morgen brachte richtig die dreißig 
Epiſteln zur Ablieferung. Keines der Mädchen war im 
Rüdftande geblieben. Als Anerkennung dafür gab es 
diesmal keinerlei Ferienarbeiten, worüber ſich ein 
ſtürmiſcher Jubel in der Klaſſe erhob. 

Der Schulſchluß war nach den erſten beiden Unter- 
richtsſtunden feſtgeſetzt. Gleich nach neun Uhr traten 
die Scharen der ganz Kleinen jubelnd den Heimweg 
an. Die älteren Jahrgänge folgten. Auch ſie wurden 
von der zuſtändigen Klaſſenlehrerin bis an die Aus— 
gangspforte geführt, und ſolange ſie ſich in deren Hut 
wußten, gingen ſie auch fein ſittſam und nur gedämpft 
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flüſternd nebeneinander her. Aber draußen auf der 
Straße war Freiland. Dort traten alle Ferienrechte 
ſofort in Kraft. Da lachten ſie aus reiner Luſt am Lachen 
und riefen ſich Abſchiedsgrüße zu, ſolange ſie ſich ſehen 
konnten, und ſtießen dabei oft, ohne ſich freilich ein 
Gewiſſen daraus zu machen, mit eilig daherwandelnden 
erwachſenen Menſchen zuſammen. 

„Hoppla, mein kleines Fräulein!“ ſagte lachend der 
unter ſo ſcharfer weiblicher Polizeiaufſicht ſtehende 
Fenſterfreund aus dem Hauſe drüben, der ſoeben die 
ſchwere Eichentür hinter ſich zugedrückt hatte und eilig 
den Fahrdamm überqueren wollte. Rückwärtsſchreitend 
war ihm eine der Schülerinnen, die ihrer Herzens— 
freundin immer noch einmal zunicken mußte, auf die 
Stiefelſpitzen geraten und dann vor Schreck mit dem 
Kopf gegen feine Hemdbruſt geſtoßen. 

Er hatte ſie lachend gehalten, um ihr einen Sturz 
zu erſparen. Aber dabei hatte ſie doch ein wenig die 
Herrſchaft über ihre Schulmappe und ein unbeholfen 
verpacktes Briefbündelchen verloren. Es gelang ihr 
noch, die Mappe zu halten. Das Paket mit den Briefen 
aber kam ins Rutſchen, und die dreißig Aufſatzepiſteln 
gruppierten ſich zu einem maleriſchen Stillleben mitten 
auf dem Straßendamm. 

„Oho, du führſt ja eine recht umfangreiche Korre- 
ſpondenz!“ rief der junge Mann erſtaunt. 

„Aber Hildegard!“ erklang im gleichen Augenblick 
eine tadelnde Stimme hinter ihm. „Wie gehſt du mit 
den Aufſätzen um!“ 

Das Mädchen wurde rot wie eine reife Kirſche. 
Ihr Halter und Helfer aber, der ſich eben nach den 
Briefen bücken wollte, drehte ſich um und ſtand Fräulein 
Lenore Lindner gegenüber. 

Sie erkannte ihn ſofort. Die Begegnung war ihr 
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wahrhaftig nicht angenehm. Ganz ſicher ſpionierte da 
droben im dritten Stock die geſtrenge Denunziantin 
und ſtellte nun wer weiß was für Mutmaßungen an. 
Sie wagte gar nicht, hinaufzublicken vor Verlegenheit. 

Über fein Geſicht war ein Ausdruck unverkennbarer 
Freude geglitten. Er verneigte ſich höflich und lüftete 
den Hut. „Aufſätze ſind das?“ fragte er. 

„Jawohl!“ antwortete ſie kurz, während noch 
einmal ein flüchtiger Blick von ihr über ſeine Züge 
huſchte und ihr Geſchmack unwillig feſtſtellte, daß der 
„unangenehme Menſch“ eigentlich ein ganz angenehmes 
Geſicht habe. 

Nun bückte er ſich doch, um aufſammeln zu helfen. 
Sie kam ihm haſtig zuvor, raffte die verſtreuten Briefe 
flink zuſammen und formte ſie zu einem neuen Bün- 
delchen. 

„Entſchuldige dich bei dem Se für deine Unauf- 
merkſamkeit!“ heiſchte fie danach ſtreng. 

„Das Kind konnte ja gar nichts dafür!“ begütigte 
er ſie. „Wenn's Ferien gibt, kommt die Jugend immer 
ein bißchen aus Rand und Band. Ich bin nämlich auch 
mal jung geweſen.“ 

Da tauchte im Schulportal die Geſtalt des Direktors 
auf. Es wäre Lenore mehr als peinlich geweſen, von 
ihm im Geſpräch gerade mit dieſem Menſchen betroffen 
zu werden. 

„Ich — ich — bezweifle es nicht!“ ſagte fie ab- 
weiſend. 

And mit einer ſehr gemeſſenen Neigung ihres 
hübſchen Köpfchens ließ ſie ihn ſtehen. 

„Es iſt eigentlich feig!“ ſagte eine Stimme in ihr. 
Aber ſie ließ ſich auf kein weiteres Geſpräch mit dieſer 
Stimme ein. „Warum liegt er den ganzen Tag im 
Fenſter und ärgert die Leute!“ murrte ſie vor ſich hin. 
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Eilig ſetzte ſie ihren Heimweg fort, da ſie die Abſicht 
hatte, noch am Vormittag zu verreiſen. 

Ein ſeltſamer Zufall führte ſie trotzdem an dieſem 
Tage noch einmal mit ihrem neuen Bekannten zu— 
ſammen. Das war r.ämlidh auf dem Bahnhof, wohin 
er einer ſehr eleganten jungen Dame das Geleit gegeben 
hatte und vor dem betreffenden Abteil gerade Abſchied 
von ihr nahm. Er wurde rot, als ſie ihren Kopf aus 
dem Nebenabteil ſteckte. Offenbar war es ihm unan- 
genehm, bei dem Handkuß, den er gerade auf die 
ſchönen ſchlanken Finger der ihm liebenswürdig zu— 
lächelnden Schönen drückte, juſt von ihr beobachtet 
zu werden. 

Ein Zug ſtolzer Abwehr legte ſich um Lenores 
feinen Mund. Dieſer Don Zuan ſollte ſich nicht etwa 
einbilden, fie habe ihn wiedererkannt und bemerke ſein 
Gebaren. 

Als der Zug die Halle verließ und er auch ihr eine 
höfliche Verneigung mit auf die Reife geben wollte, 
ſah ſie abſichtlich in die Wolken hinauf, weit über ihn 
hinweg, und zog dann das Fenſter in die Höhe. 

Sie hatte keine Neigung, ſich eines ſolchen neu— 
gierigen Zünglings wegen von einer alten, vertrockneten 
Klatſchbaſe ſchief anſehen zu laſſen. 


* * 
* 


Die acht Tage Ferien waren wenig erfreulich ge— 
weſen. Selbſt die Hochzeit der Kollegin, die fie mit- 
gefeiert hatte in den Harzbergen, war recht nüchtern 
verlaufen. Ein paar maßlos ſchick friſierte, aber höchſt 
oberflächliche junge Herren, die fortwährend von ihren 
Heiratsabſichten geſprochen hatten, waren nicht aus 
ihrer Nähe gewichen und hatten ſie ſchrecklich angeödet. 
Am liebſten hätte ſie ſich gleich nach ihrer Rückkehr in 
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die heimiſchen vier Pfähle ins Bett gelegt, um alle 
die Strapazen und Enttäuſchungen durch einen geſunden, 
langen Schlummer zu überwinden. Doch damit hatte 
es noch gute Wege, wie ſie ein wenig ſeufzend feſtſtellte. 
Da fie am nächſten Morgen ſchon ihren Mädchen deut- 
ſchen Unterricht zu erteilen hatte, mußte ſie ſich wohl 
oder übel noch an die Korrektur der dreißig Aufſätze 
machen, die ſie ihnen zurückzugeben gedachte. 

Zunächſt brachte ſie ihre Teemaſchine in Ordnung 
und legte ein bequemes Hauskleid an. Und während 
das Waſſer über der Flamme die erſte, noch ziemlich 
ungeläufige Strophe ſeines uralten Teekeſſelliedes 
anſtimmte, zündete ſie das Arbeitslämpchen mit dem 
kurzen, gedrungenen Fuß und dem ſchützenden Halb- 
ſchirm über der Milchglasglode an, holte das Schreib- 
zeug und wollte nun nach den Aufſätzen greifen. 

Aber die Briefe fanden ſich nicht. 

Sie machte große Augen, was ihrem ein wenig 
unregelmäßigen, aber hübſchen und pikanten Geſicht 
etwas überaus Reizvolles verlieh. Dann jedoch patſchte 
ſie ſich lächelnd mit der Hand vor die Stirn und ging 
an die gemütliche Biedermeierkommode unter dem 
Spiegel, um in deren Käſten Nachſchau zu halten. 

Auf der Kommodenplatte lag ein Papier mit einer 
Auslagenrechnung ihrer Wirtin. Der Monat war zu 
Ende gegangen, während ſie im Wind und Nebel der 
Harzberge umhergeſtapft war. Faſt mechaniſch nahm 
ſie das Blatt zur Hand und ſah nach dem Geſamtbetrag, 
der ihr ein kleines Unbehagen verarſachte. Das waren: 
glatt drei Mark mehr, als ſie ſonſt gewöhnt war, zu 
bezahlen. Aber ſie hatte keine Luſt, heute noch nach— 
zurechnen. Die Aufſätze gingen jetzt vor. 

Wo fie nur hingekommen fein mochten? In den 
Schubfächern der Biedermeierin fanden ſie ſich nicht. 
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Angeduldig öffnete fie ihre Schränke, ſtreifte mit fuchen- 
den Blicken die Oberplatte des Pianinos, ſah die Feniter- 
bretter nach, durchforſchte auch ihr ganzes Schlafzim- 
merchen und ging endlich, unwillig ſeufzend, zur Klingel. 

„Fräulein wünſchen?“ brummelte Pauline, der 
Hausgeiſt, deſſen kühn gewölbte Augenbrauen ein nie 
zu erlöſchendes Erſtaunen auszudrücken ſchienen. 

„Ich vermiſſe die dreißig Aufſätze, die am Tage 
meiner Abreiſe für mich abgeliefert worden ſind. Eine 
meiner Schülerinnen hat ſie gebracht,“ erklärte ihr 
die junge Lehrerin. 

Pauline zuckte mit jener Feierlichkeit, die ihr bei 
der Abweiſung verdächtiger Fragen eigen war, die 
runden Schultern. „Ich habe ſie gewiß nicht in die 
Hände bekommen, Fräulein Lindner!“ verkündete ſie 
nachdrucksvoll. „Ganz wahrhaftig nicht!“ 

„Ja, aber —“ 

„Kann ſein, daß ich gerade auf dem Wochenmarkt 
war, kann auch ſein, daß —“ 

„Es hat nicht den geringſten Wert für mich, zu wiſſen, 
wo Sie gerade waren, Pauline. Fragen Sie alſo 
Frau Grützmacher, ob die ſie vielleicht in Empfang 
genommen hat,“ unterbrach Lenore ungeduldig die 
Küchenfee und goß ihren Tee dabei auf, da das Vaſſer 
inzwiſchen bei der übermütigen letzten Strophe ſeines 
alten Sanges angelangt war. 

Beleidigt ſchlurrte Pauline von dannen. 

Frau Grützmacher kam gleich danach ſelbſt. 

„Ich erinnere mich genau, die Kleine mit den Auf- 
ſätzen auf Ihr Zimmer geſchick zu haben,“ bemerkte 
die freundliche Frau mit dem ihr eigenen behaglichen 
Phlegma. „Sie werden alſo ſchon da ſein, Fräulein. 
Nur nicht nervös werden! Sonſt hätten ja die ganzen 
ſchönen Ferien keinen Zweit gehabt.“ 
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Und nun ſuchten fie zu dreien, denn auch Pauline 
hatte ſich wieder eingeſtellt. Aber ſie fanden trotz allen 
Suchens nichts — ſelbſt nicht in dem kleinen Zinkkaſten 
für ablaufendes Regenwaſſer unterm Fenſterbrett, den 
die gewiſſenhafte Pauline, einer plötzlichen Erleuchtung 
folgend, auch noch herauszog. 

„Das verſtehe ich nicht! Dreißig Briefe find doch 
ein ganzer Haufen! Die können doch nicht aus Ver- 
ſehen —“ 

„Briefe?“ unterbrach ſie, unheimlicher Ahnungen 
voll, die brave Pauline. „Ich denke, es waren Aufſätze?“ 

„Briefe?“ fragte erſtaunt auch Frau Grützmacher. 
„Ja, das find doch nicht etwa die geweſen, die Pau- 
line —“ 

Hier verſtummte ſie, die bedrückende Ausſicht auf 
eine Kataſtrophe bewirkte das. 

„Was haben Sie damit angefangen, Pauline?“ 
rief Lenore ſtreng. 

„Ich hab' nur getan, was Fräulein mich geheißen 
haben, als ich Sie nach dem Bahnhof mit dem Koffer 
begleitete!“ ſagte beleidigt der Küchendragoner und 
machte ſehr böſe Augen dazu. 

„Ich?“ grübelte Lenore, ohne ſich auf irgend einen 
Auftrag beſinnen zu können, der ſich auf die Schul- 
aufſätze bezogen hätte. 

„Jawoll! Fräulein haben es mir noch auf die 
Seele gebunden,“ trompetete Pauline, offenbar wü— 
tend über ein fo klägliches Erinnerungsvermögen, „die 
Briefe nicht zu vergeſſen, die auf dem Tiſch im Zimmer 
lägen.“ 

„Allmächtiger Gott!“ ſtöhnte Lenore und ſank 
entſetzt in den nächſten Stuhl. „Dieſe dreißig Auf— 
ſätze hab' ich doch nicht gemeint! Die lagen ja noch 
gar nicht dort, als ich fortging! Ich meinte die drei 
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Briefe, die ich gleich nach Schulſchluß noch geſchrieben 
hatte!“ Ä 

„Ich hab' alle beforgt, die auf dem Tiſch lagen!“ 
verkündete die gewiſſenhafte Pauline trotzig. 

„Sie mögen wohl abgegeben worden ſein, während 
Pauline Sie zur Bahn begleitete, Fräulein Lindner,“ 
meinte bekümmert Frau Grützmacher. „Ich habe mich 
ja auch gewundert über die vielen Briefmarken, die 
Pauline für Sie gebraucht hat, aber —“ 

Lenore ſchüttelte verzweifelt den Kopf. Sekt 
wußte ſie, woher ihre Monatsrechnung diesmal ſo 
hoch über den Durchſchnitt hinausgeſchnellt war. Aber 
das war noch nicht das Argſte bei dieſer fatalen Ge— 
ſchichte! Auch der Verluſt der Arbeiten war wieder 
gutzumachen. Welchen Unfug jedoch hatten die Briefe 
möglicherweiſe angerichtet, dieſe Mahnbriefe einer 
Putzmacherin, die um die Begleichung ihrer Rechnung 
für den letztjährigen Winterhut bittet, den die gnädige 
Frau ſchon im April hatte bezahlen wollen? An wen 
hatten ihre Schülerinnen ihre Epiſteln gerichtet? Hatte 
ſie nicht ſelbſt auf eine Anfrage hin voll Ungeduld 
erwidert: „Schreibt, an wen ihr wollt!“ da ihr das 
damals ja ziemlich nebenſächlich erſchienen war. Nun 
waren dreißig ſchreckliche Anzapfungen an Gott weiß 
welche ahnungsloſen Damen der Stadt durch die Brief— 
träger beſtellt worden, orthographiſche und unortho— 
graphiſche, höfliche, aber ſicher auch ungeſchickte, viel- 
leicht ſogar beleidigende, und alle möglichen Ver— 
wicklungen, Streitigkeiten, Anzeigen, Nachforſchungen 
hatten ſich inzwiſchen daraus ergeben. 

Heiliger Peſtalozzi, da war ſie in eine ſchöne Tinte 
geraten! Grübelnd ſtützte ſie den Kopf in beide Hände 
und ſtarrte mit der Miene einer Verzweifelnden vor 
ſich hin. | 
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„Pauline, wenn Sie nicht im dunkelſten Zentrum 
von Borneo auf die Welt gekommen ſind, will ich 
meinen Kaffee künftig nur noch von Zichorie trinken!“ 
ſagte ſie endlich wütend, da ihr abſolut nichts einfiel, 
was in der verhängnisvollen Geſchichte von irgend- 
welchem Nutzen hätte ſein können. 

„Ih wo, Fräulein Lindner,“ entgegnete Pauline, 
breit und mitleidig lächelnd, weil fie die ſchwer ge- 
prüfte Schulmeiſterin ſchon wieder in einem neuen 
Irrtum verſtrickt ſah, „ich bin in Dippelsdorf geboren!“ 

„In Tippelsdorf?“ ſpottete gallſüchtig Lenore mit 
einer bezeichnenden Fingerbewegung gegen die Stirn- 
mitte. „Na, das iſt ungefähr dasſelbe!“ | 

Pauline ſah fie verſtändnislos an bei dieſem Aus- 
fall. 

Frau Grützmacher aber trat haſtig einen Schritt 
vor und rief gekränkt: „Ich bin auch aus Dippelsdorf, 
Fräulein Lindner! Zawohl! Und wenn Sie das fo 
fürchterlich finden, ſo brauchen Sie ja nicht länger 
bei mir zu wohnen! Was können wir denn dafür, daß 
Sie ſolchen Kuddelmuddel mit Ihren Briefen machen?! 
Das iſt doch Ihre Schuld ganz allein!“ 

Pauline ſtrahlte über dieſe glänzende Rechtfertigung. 

Die arme Lenore aber hielt ſich die Ohren zu und 
ſagte nickend: „Alſo am nächſten Erſten zieh’ ich!“ 

Obgleich ihr die Wohnung bisher ſehr zugeſagt 
hatte, wollte ſie ſich doch auf keine Auseinanderſetzungen 
einlaſſen. Es ging in einem hin, das alte Sprichwort 
bewahrheitend, daß ein Unglück ſelten allein kommt. 


* * 
* 


Der Erfolg ihrer Umfrage am nächſten Vormittag 
war geradezu niederſchmetternd. Zwar hatte die Poſt 
einen Teil der ihr von Pauline anvertrauten Mahnungen 
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als „unbeſtellbar“ in die Hände der erſtaunten Ab- 
ſenderinnen zurückgelangen laſſen. Das waren jene 
mit Phantaſieadreſſen geweſen, abſichtlich komiſch ge- 
wählte Namen, und Straßenbezeichnungen darunter, 
die von Rechts wegen hätten gerügt werden müſſen, 
nun aber faſt ein Lob, wenigſtens einen innerlichen 
Dankesſeufzer auslöſten. Ach, warum hatten ſie nicht 
alle an „Frau Theudelinde Kolkrabe, Boomaffenweg 
999“ geſchrieben, wie das der Frechling der Klaſſe, 
die ſtets auf loſe Streiche ſinnende Lieſe Weingart, 
getan? Diesmal wäre ihr die Albernheit zur Wohltat 
gediehen. 

Aber da waren brave kleine Mädchen geweſen, die 
genau die Adreſſen wohlhabender Damen ihrer Nach- 
barſchaft auf ihre Briefe gekritzelt hatten. Und allerlei 
Antworten voll unwilligen Erſtaunens und abweiſenden 
Mißtrauens waren darauf eingetroffen. 

Etliche Aufklärungsbeſuche erſchienen unvermeidlich, 
um weitere Unerquicklichkeiten noch rechtzeitig zu 
verhindern. Denn in einigen der ſchlimmen Epiſteln 
mußten wohl allzu draftiihe Wendungen, vielleicht 
durch elterliche Beihilfe veranlaßt, geſtanden haben, 
da die Beantworter entrüſtet eine Anzeige wegen 
Erpreſſung in Ausſicht geſtellt hatten. 

Lenore machte ſich ſeufzend Notizen über dieſe 
Fälle und ſetzte ihre Umfrage dann weiter fort. 

Da war noch ein beſcheidenes zwölfjähriges Ding, 
deſſen große treuherzige Augen heute auffallend ſcheu 
erſchienen. Lenore Lindner hatte das unbeſtimmte 
Gefühl, daß ihr da noch eine Extraüberraſchung auf- 
gehoben ſei. 

„An wen hatteſt du denn deinen Brief gerichtet, 
Lenchen Dobrink?“ fragte fie beklommen. 

„An Frau Konſul Wedepohl, Nürnbergerſtraße 36,“ 
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war die Antwort, die im Flüſterton erfolgte. Und 
plötzlich warf das junge, offenbar von einer brennenden 
Scham über irgend ein geheimes Unrecht durchglühte 
Geſchöpf das magere Geſichtchen auf die Arme und 
begann faſſungslos zu ſchluchzen. 

„Aber Lenchen!“ rief die Lehrerin erſchrocken. „Zit 
denn Frau Konſul etwa böſe geworden wegen des 
dummen Briefes?“ 

Das Mädchen ſchüttelte den Kopf, ohne ihn auf- 
zurichten. 

„So ſag mir doch, weshalb du weinſt! Es muß 
doch etwas geſchehen fein!“ 

Aber da die Kleine noch immer weiterſchluchzte, 
merkte Lenore, daß da etwas vorliegen mußte, was allen 
anderen Ohren in der Klaſſe verborgen bleiben ſollte. 
So ließ ſie ab, das Kind zu nötigen, und begann ihren 
Unterricht. 

Erſt in der Pauſe, als Helene Dobrink ihr allein 
gegenüberſtand, kam fie auf den Vorfall zurück. 

„Du darfſt mir ruhig erzählen, was für ein Unglück 
durch den Brief angerichtet worden iſt, wenn's wirklich 
eines war!“ ermutigte ſie die Kleine. „Ich trage ja die 
Schuld daran, daß der Brief in falſche Hände kam. 
Ich werde es auch wieder gutmachen.“ 

Die Kleine ſah verlegen vor ſich nieder. Um ihren 
ſchmalen, ſchon ein wenig vergrämten Kindermund 
zuckte es noch immer von verhaltenem Weinen. Endlich 
aber begann ſie, ſich einen Ruck gebend, leiſe: „Wir 
haben Geld gekriegt von Wedepohl & Kompanie. Sechs- 
unddreißig Mark fünfzig. Es war an mich geſchickt. 
Aber Vater hat es genommen, und — und — da er 
die Miete noch nicht ganz zuſammen hatte und ſie doch 
bezahlen mußte, hat er davon gebraucht. Mutter ſagte 
gleich, da wird wohl was nicht ſtimmen, und ich dachte 
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auch an meinen Aufſatzbrief, weil die Rechnung genau 
ſo viel ausmachte. Aber davon wollte der Vater nichts 
hören. Reiche Leute wären manchmal ſo und ſchickten 
den Armen was — Lotteriegewinne oder Übrig- 
gebliebenes aus den Reiſekaſſen, was fie nicht unter 
ſich verteilen wollten. Und da der Geldbriefträger 
auch geſagt hatte, es wäre ganz richtig nach der Adreſſe 
— ſo iſt's eben ſo gekommen. Und nun —“ 

Hier ſtieß ſie der Bock wieder ganz gewaltig. 

Lenore legte mit einem ſchönen, mitleidigen 
Lächeln die Hand auf den dunklen, leiſe gewellten 
Scheitel und flüſterte, das Mädelchen ſanft ſtreichelnd: 
„Wir wollen das ſchon wieder in Ordnung bringen, 
Lenchen! Sei nur ruhig. Ich ſpreche mit deinem Vater. 
And den anderen ſagſt du, ich hätte dir verboten, ihnen 
auch nur ein Wort von dem zu erzählen, was mit deinem 
Brief geſchehen ſei. Verſtanden?“ 

Lenchen nickte mit einem erſten, ihren Kummer 
aufhellenden Sonnenſtrahl in den großen verweinten 
Augen, gab dem Fräulein dankbar die Hand und ging 
zu den Genoſſinnen hinaus auf den Schulhof. 


* N * 
* 


Oskar Dobrink, der ein ganz tüchtiger Arbeiter, 
aber ein verworrener Kopf voll ſchnurriger Rampf; und 
Trutzideen war und wegen ſeiner unklugen Reden ſchon 
des öfteren den Stuhl vor die Tür geſetzt bekommen 
hatte — in den Maſchinenfabriken nämlich, wo er als 
Former ſein ſehr gutes Auskommen hätte haben können 
— empfing das ihm ſchon von feinem Töchterchen an- 
gemeldete Schulfräulein mit jener mürriſchen Feind⸗ 
ſeligkeit, die das ſchlechte Gewiſſen in jenen Menſchen 
zu wecken pflegt, die ein begangenes Unrecht nicht gern 
zur Sprache gebracht ſehen möchten, 
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Auf ihre böfliche, aber beſtimmt geäußerte Bitte, 
die Angelegenheit vorläufig durch eine Aufklärung im 
Kontor von Wedepohl & Kompanie zu regeln, aber 
möglichſt noch heute, polterte er mit einer großartig 
abwehrenden Bewegung feiner zerarbeiteten Riefen- 
hand: „Niſcht zu machen, beſtes Fräulein! Sch gehe 
erſt hin, ſobald ich den Draht wieder hübſch beieinander 
hab' — eher nicht! Und das dauert ganz gut 'n paar 
Wochen. Aber was ſchadet's den reichen Leuten, 
wenn die paar Lumpenkröten 'nem armen Arbeiter 
ſo lange zugute kommen? Außerdem wiſſen ſie's ja 
nicht mal. Und wenn unſereins nich ſo 'n ehrlicher Kerl 
wäre, kriegten ſie's überhaupt nich wieder zu ſehn —“ 

„Es iſt aber doch anderer Leute Geld und nicht 
Ihres, Herr Dobrink!“ verſuchte die Lehrerin ihm das 
Gewiſſen zu ſchärfen. 

„Weshalb war's denn dann ſo bombenſicher an die 
Lene adreſſiert?“ ſagte er, ſeine Verlegenheit hinter 
einem ſchroffen Aufbegehren verſteckend. „Daß jemand 
Ihre dämlichen Aufſätze in den Briefkaſten ſtoppen 
würde, konnte doch keiner ahnen! Erſt muß man Geld 
für 'n ganzen Haufen Briefbogen hergeben, weil das 
Mädel einen nach dem anderen verkleckſt, und dann 
geben Sie nicht mal acht auf die dummen Briefe, die 
ſo viel Arbeit gemacht haben! Die ganze Familie hat 
'rangemußt. Sogar meine Frau hat dabei geholfen. — 
And nun ſoll gerade ich das Karnickel ſein? Ich bedanke 
mich ſchönſtens! Löffeln Sie Ihre Suppe nur alleine 
aus! — Das Geld kommt wieder hin, wenn es ſo weit 
iſt — da brauchen Sie keine Angſt drum zu haben! 
Aber drängeln gibt's nich — verſtehn Sie woll!“ 

„Dann muß ich den Fall dem Direktor mitteilen,“ 
erklärte Lenore verdrießlich. „Was der dann für gut 
befindet, mag geſchehen.“ 


* 
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„Oer wird natürlich auf die Polizei laufen,“ brummte 
etwas kleinmütiger Vater Dobrink. „Na, wenn Sie 
nen armen Arbeiter durchaus ins Pech bringen müſſen, 
ſo laufen Sie doch!“ 

Er ſah, wie ſie zögerte. Sein Appell war nicht ohne 
Wirkung geblieben. 

„In drei Wochen ſpäteſtens hätt' ich den Zimt 
glatt erledigt,“ bohrte er weiter. 

„Alſo gut!“ ſagte ſie darauf. „Die drei Wochen 
will ich dem Direktor gegenüber ſchweigen. Wenn 
Sie aber nicht Wort halten —“ 

„Oskar Dobrink hält immer Wort. Da können Sie 
Gift drauf nehmen!“ unterbrach er ſie beleidigt. 

„Das ſoll mich freuen,“ entgegnete ſie, innerlich 
nun doch wieder beluſtigt über den Verlauf dieſes 
Geſpräches, und nahm Abſchied. 

Aber ſie hatte nicht etwa die Abſicht, die bedenkliche 
Geſchichte drei Wochen lang dem möglichen Zufall 
einer Entdeckung preiszugeben, wodurch ſie ſowohl als 
auch Dobrink leicht in eine bedenkliche Lage geraten 
wären; ſie lenkte ihre Schritte geradeswegs zu dem 
vornehmen Haus in der Nürnbergerſtraße, um Frau 
Konſul Wedepohl einen Beſuch zu machen. 


* * 
E. 


„Frau Konſul iſt leidend,“ ſagte das Hausmädchen, 
das die Korridortür geöffnet hatte und die fremde 
Beſucherin neugierig muſterte. „Soll ich vielleicht 
eine Beſtellung ausrichten?“ | 

„Ich danke,“ entgegnete Lenore. „Könnte ich dann 
vielleicht den Herrn Konſul ſprechen?“ 

„Oer Herr iſt hinten im Kontor. Rechter Hand auf 
dem Hof die zweite Tür. Aber —“ das Mädchen machte 
eine Pauſe und ſetzte dann flüſternd hinzu: „Wenn 
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Fräulein nicht dringend nötig haben, mit dem Herrn 
zu ſprechen, ſollten Fräulein heute lieber nicht hinunter 
gehen.“ 

„Weshalb?“ fragte Lenore kühl, von dieſer Dienit- 
botenplumpheit wenig angenehm berührt. 

„Oer Herr Konſul iſt gar nicht gut aufgelegt.“ 
Sie machte eine verſchmitzte Koͤpfbewegung nach den 
Innenräumen zu und fuhr fort: „Es hat wieder mal 
einen kleinen Krach gegeben vorhin.“ 

„Das intereſſiert mich durchaus nicht,“ bemerkte 
Lenore Lindner abweiſend und ging mit kurzem Gruß 
von dannen, um ſich das Kontor zu ſuchen, in dem der 
gar nicht gut aufgelegte Konſul ſeinen Groll verebben 
ließ. 

„Nicht anklopfen!“ ſtand unter der Firma „Wedepohl 
& Kompanie“ in drohend großen Buchſtaben zu leſen. 
Dieſen Befehl befolgend, klinkte Lenore die Tür auf 
und ſah ſich nunmehr einer Reihe von Doppelpulten 
gegenüber, die durch eine tiſchhohe Pfeilerbarre von 
der Eintrittſeite getrennt war. Zehn Köpfe, blonde, 
braune, eisgraue und billardkugelblanke, ſchauten me- 
chaniſch auf. Über zehn Geſichter, alte, mürriſche, 
gleichgültige, ſtrenge und gelangweilte, huſchte für 
eines Augenblickes Länge ein angenehmes Erſtaunen 
bei dem Anblick dieſes jungen, ſchlanken, hübſchen 
Weſens, das in dem Kontor von Wedepohl & Kom- 
panie fürwahr ein ſeltener Vogel war. | 

Es waren denn auch gleich drei aus der Gilde 
ehrbarer Kaufleute bereit, ſich nach den Wünſchen der 
ſchmucken neuen Kundſchaft zu erkundigen. Aber ein 
gebieteriſcher Blick des Prokuriſten, eines fabelhaft 
ſchönen Blondbarts mit goldenem Kneifer auf der 
ſchmalen, gutgeformten Naſe, ſcheuchte ſie ſofort wieder 
an die verlaſſenen Pulte. 
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„Gnädiges Fräulein wünſchen?“ fragte er, an die 
Barre tretend, mit wohlwollender Höflichkeit und neigte 
das hohe Haupt vertraulich nieder. 

Leider bezauberte ſie dieſes herablaſſende Entgegen 
kommen ganz und gar nicht. „Hoffentlich iſt das nicht 
der Konſul!“ huſchte es ihr durch den Sinn. 

Der Ronful, nach dem fie nun fragte, befand ſich 
in der Tat nicht in der großen Schreibſtube. Er ſaß 
nebenan. 

Nach längerem Parlamentieren wurde ſie trotz 
anfänglicher Hinweiſe auf die ſtark in Anſpruch ge- 
nommene Zeit des hohen Chefs für würdig befunden, 
im Allerheiligſten angemeldet und auch empfangen 
zu werden. 

Emmerich Wedepohl ſaß in einem tiefen Leder- 
ſeſſel und paffte aus einer mächtigen Havanna ganze 
Wolkengeſchwader in die Luft. Anderweitig war ſeine 
Tätigkeit anſcheinend nicht in Anſpruch genommen. 

Im Hintergrunde, nach der Fenſterſeite zu, war 
noch eine zweite Perſönlichkeit, ſoweit es die blauen 
Nebel zuließen, zu erblicken. Ein offenbar wirklich 
beſchäftigter jüngerer Herr, deſſen Augen vom Schreib- 
tiſch fort auf ein paar Momente zu ihr herüberirrten 
und fie nicht ohne Wohlgefallen wie mit einem ſchalk⸗ 
haften Erkennungsgruß überflogen. 

Faſt ſtand ihr das Herz ſtill vor Schreck. Wenn 
das nicht eine ganz unglaubliche Ahnlichkeit war, die 
ſie foppte, ſo ſaß da kein anderer als der Menſch mit 
der Morgenzigarre, der ſich an der eintönigen Schul- 
faſſade nicht ſatt ſehen konnte. 

Wie fatal, daß er nun gar Zeuge ihrer Aufklärungen 
in einer ſo gräßlichen Geſchichte werden ſollte! 

Am liebſten wäre ſie ſofort wieder umgekehrt, 
aber der Konſul hatte inzwiſchen ſchon für den Bruch- 
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teil einer Minute die Zigarre aus dem Munde ge- 
nommen und forſchte nun mit gerunzelter Stirn und 
zweifellos übellaunig: „Sie haben alſo auch eine For- 
derung an meine Frau? Wie hoch? Und wofür?“ 

„Das iſt ein Wißverſtändnis, Herr Konſul,“ er- 
widerte die junge Lehrerin, ſich verlegen räuſpernd. 
Es war nicht leicht, dieſes abſcheuliche Wirrnis in we- 
nigen Worten klarzulegen. 

„Wieſo?“ knurrte er. „Haben Sie mir nicht ſagen 
laſſen, Sie kämen wegen einer etwas verwickelten 
Rechnungsangelegenheit, die Sie eigentlich mit meiner 
Frau hätten ordnen wollen?“ 

„Allerdings. Aber es handelt ſich dabei um eine 
Rechnung, die gar nicht für Fhre Frau Gemahlin be- 
ſtimmt war.“ 

„Was!“ rief er verſtändnislos aus und lachte gries- 
grämig. „Was für eine Rechnung iſt denn das?“ 

Lenore holte den Abſchnitt jener Poſtanweiſung, 
den Lenchen Dobrink ihr hatte aushändigen müſſen, 
und reichte ihn hinüber. 

„Sechsunddreißig Mark fünfzig,“ las er. „Wede⸗ 
pohl & Kompanie. Zur Begleichung Fhrer Forderung 
vom Januar.“ Er ſah mißtrauiſch zu ihr auf. Es war 
ſeine eigene Handſchrift auf dem Abſchnitt, und er wußte 
daher ganz genau, daß es ſich um einen unbezahlt 
gebliebenen Winterhut ſeiner jungen, ihm viel zu 
luxuriös und ſorglos wirtſchaftenden Frau gehandelt 
hatte. Der Mahnbrief war gekommen, als ſie auf ein 
paar Tage zu Beſuch bei ihrer Schweſter geweſen war. 
Er hatte — ein geſchworener Feind aller Schulden — 
die Angelegenheit ſofort geordnet, ihr aber geſtern bei 
ihrer Rückkehr eine feiner gepfefferten Nörgelreden 
gehalten, woraufhin es zu verſchiedenen dramatiſchen 
Szenen gekommen war. Zn dieſen hatte Roſalie 
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Wedepohl, geborene Schmidtlein, aus der alten Theater- 
familie der Schmidtleins, diesmal aber ohne jede 
Komödie die beleidigte Unſchuld geſpielt, bis ſie in 
maßloſer Empörung zuerſt in Lach- und endlich in 
Weinkrämpfe verfallen war. Seitdem war der laue 
Eheſtandsfrieden der Wedepohls einer ſchwülen Krieg- 
ſtimmung gewichen. Das Barometer ſtand auf Sturm. 
Aber der Konſul war gewillt, den Sturm auszuhalten 
und den Krieg ſtramm bis zu Ende durchzuführen. 

Er witterte natürlich ſofort eine feindliche Liſt. 

„Die Rechnung war alſo gar nicht für meine Frau 
beſtimmt, Fräulein —?“ Er ſuchte in ſeinem Gedächtnis 
vergeblich nach dem Namen der Putzmacherin, den er vor 
etlichen Tagen auf die Poſtanweiſung geſchrieben hatte. 

„Lindner heiße ich!“ bemerkte Lenore eiſig; denn 
in dem Tone des Konſuls hatte eine beleidigende 
Schärfe gelegen, die ihr zunächſt wohl unverſtändlich, 
aber doch auch auf jeden Fall ungehörig war. 

„Lindner?“ ſagte er grübelnd und fixierte ſie mit 
verkniffenen Augen. „Ach nee!“ Und dann fingerte er 
haſtig in der Bruſttaſche herum und förderte endlich 
den ziemlich zerknitterten Mahnbrief Lenchen Dobrinks 
ans Tageslicht. Sogar die Zigarre legte er auf den 
Aſchbecher dabei. 

„Dobrink heißen Sie nach Ihrem Mahnbrief hier!“ 
rief er triumphierend und ſchlug mit der Hand auf das 
Blatt. 

„Der Brief iſt ja gar nicht von mir!“ 

„Ja, was wollen Sie dann überhaupt?“ 

„Das Geld zurückgeben, das irrtümlich —“ 

Aber er ließ ſie nicht ausreden. Ein höhniſches 
Gelächter, das ſein ohnehin nicht gerade anmutendes 
Antlitz böſe entſtellte, ſchallte in ihre Worte, ſo daß ſie 
entſetzt verſtummte. 
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„Das habt ihr ja fein eingefädelt, um mich guten, 
alten, braven Eſel in die Neſſeln zu ſetzen! Aber ganz 
ſo dumm iſt Emmerich Wedepohl denn doch noch nicht! 
Auf den Schwindel fällt er ganz gewiß nicht rein! 
Was gibt Ihnen meine Frau denn extra für dieſen 
wundervollen Trick?“ höhnte er. 

„Für welchen Trick?“ ſtammelte faſſungslos Lenore 
und ſah unwillkürlich hilfeflehend nach dem Hinter- 
grunde. 

Aber der gleichgültige Menſch dahinten rührte ſich 
nicht. Er war ja wohl auch im Recht ihr gegenüber. 
Sie hatte ihn auf dem Fahrdamm ſchnöde ſtehen laſſen 
und auf dem Bahnhof hinterher wie Luft behandelt. 
Aber in dieſer Lage fand ſie es trotz alledem nicht eben 
edel von ihm. 

Der Konſul nahm ihre beleidigte Frage nur als 
Fortſetzung des gegen ihn geſchmiedeten Planes. 
„Nun ſpielen Sie, bitte, keine Komödie weiter. Die 
Geſchichte iſt gar zu plump. Sie haben Ihr Geld be- 
kommen. Seien Sie froh, daß ich bezahlt habe. Das 
nächſte Mal komme ich für nichts wieder auf!“ 

„Aber ſo hören Sie doch!“ fing die verblüffte 
Lenore noch einmal an. „Der Brief, auf den hin 
Sie den vermeintlichen Hut für Ihre Frau Gemahlin 
bezahlt haben, iſt ja nur irrtümlich in den Briefkaſten 
gekommen. Es war ein Schulaufſatz und —“ 

Emmerich Wedepohl pruſtete auf vor grimmigem 
Vergnügen über dieſe neue Wendung. „Natürlich! 
Und der Hut war gar kein Hut! Und meine Frau iſt 
gar keine Frau! Und Sie ſind gar keine Putzmacherin 
und können auch gar nicht ſchreiben! Sie können bloß 
immer drei Kreuze machen, wenn's mal ganz not- 
wendig iſt! Hahahahahaha! Das iſt ja, um —“ 

„Aber, Onkel!“ ſagte in dieſem Augenblick eine 
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freundliche Stimme aus dem Hintergrund. „Es iſt 
doch wirklich nicht ausgeſchloſſen, daß —“ 

„Was? Biſt du auch mit im Komplott, Detlev? 
Das iſt ja wundervoll!“ ſchnitt ihm der alte Herr das 
Wort ab. „Aber gib dir keine Mühe weiter. Diesmal 
laſſe ich mich ganz gewiß nicht barbieren. Und wenn 
Rofalie eine ganze Trilogie oder ſo was aufführt. 
Sie allein hat Farbe zu bekennen und vernünftig zu 
werden — nicht ich. Und damit Punktum!“ 

Mit einem letzten höhniſch funkelnden Blick auf das 
ganz zerſchmetterte, unſchuldige Opfer ſeines blinden 
Mißtrauens nahm er die noch immer anmutige Rräufel- 
wölkchen erzeugende Zigarre wieder auf und verließ 
mit eiligen Schritten das Zimmer durch eine kleine 
Seitentür. 

Aufatmend ſah Lenore hinter ihm her. Das war 
ja ein rabiater alter Narr! Erſt hatte ſie ihre liebe 
Not, den einen zu beſtimmen, das unrechtmäßig 
empfangene Geld zurückzahlen zu wollen, und nun 
verweigerte der andere die Annahme! Sie ſchüttelte 
voll Unmut den Kopf über die kurioſen Verwirrungen, 
in die ſie durch den Genieſtreich der ſchlauen Pauline aus 
dem gefährlichen Dippelsdorf geraten war, und ſeufzte, 
unſchlüſſig, ob auch ſie nun das Feld räumen oder mit 
dem Herrn Neffen dahinten, der zu ihren Gunſten ja 
ſchließlich doch einen kleinen, wenn auch vergeblichen 
Anlauf genommen hatte, weiter verhandeln ſolle. 

Da hatte dieſer ſich aber auch ſchon erhoben und 
trat mit einem freundlichen Lächeln auf ſie zu. Es 
berührte ſie merkwürdig wohltuend, dieſes Lächeln, 
obgleich es eine ganz leiſe Beimiſchung ſchalkhafter 
Schadenfreude nicht ganz verhehlen konnte. Aber es 
lag doch auch ein Hauch von kameradſchaftlicher Hilfs- 
bereitſchaft darin. 
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Ach Gott, der Mann war ihr ja ſchon auf den erſten 
Blick nicht unſympathiſch geweſen! Im letzten Grunde 
hatte fie ihn doch nur aus Furcht vor der alten Klatſch- 
baſe ſo abblitzen laſſen. Hinterher auf dem Bahnhofe 
— nun, das war ein anderes Kapitel! Aber ſchließlich 
— was gingen ſie ſeine Abenteuer weiter an? Hier 
war er ihr doch als Beiſtand nun einmal ſtark vonnöten, 
und es war vornehm von ihm, daß er ſie nicht ganz 
und gar im Stich ließ. 

„Ja, mein Fräulein, da haben Sie etwas Schönes 
angerichtet!“ begann er voll verhaltener Fröhlichkeit. 
„Mein guter Onkel Wedepohl iſt jo leicht nicht zu über- 
zeugen wie ich. Ganz gewiß nicht! Sch bin nämlich 
hier die Kompanie“ — Detlev Oberlin mit Namen, 
und kann mir ungefähr vorſtellen, wie die verzwickte 
Sache zugegangen iſt. Wenn mich mein Gedächtnis 
nicht trügt“ — er wurde wieder ein bißchen rot bei 
dieſen Worten — „ſind Sie Lehrerin und —“ 

„Es trügt Sie nicht,“ erklärte Lenore. „Wir 
kennen uns von einer flüchtigen Begegnung her, bei 
der ich mich allerdings recht abſtoßend benommen 
habe.“ 

Er wollte proteſtieren. 

„Bitte, unterbrechen Sie mich nicht. Ich war nicht 
gerade nett. Das weiß ich ſehr wohl. Aber es hatte 
auch ſeine Gründe. Doch das iſt Nebenſache. Die 
Hauptſache iſt, daß Sie nicht Böſes mit Böſem vergelten, 
ſondern feurige Kohlen auf mein ſchuldiges Haupt 
ſammeln wollen und —“ 

„Sie haben mir ja aber gar nichts Böſes getan, 
Fräulein Lindner. Sie ſchienen wohl ein wenig ver- 
legen, weil Ihr geſtrenger Chef unterm Portal auf- 
tauchte, und fertigten mich deshalb mit etwas ſchnei- 
diger Kürze ab, doch —“ 
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„Sie find ſehr grogmütig, Herr Oberlin.“ 

„Viel weniger, als Sie denken. Ich habe eben auch 
mein Schuldkonto. Und wenn Sie nichts davon ge- 
merkt haben, fo will ich natürlich keine unklugen Bekennt⸗ 
niſſe machen,“ fiel er ihr lächelnd ins Wort. „Gehen 
wir nun aber Ihrem Anliegen auf den Grund! Der 
ſchreckliche Brief war alſo wirklich ein Schulaufſatz? 
And wohl gar einer von denen, die ich in Ihren Dienſten 
gar zu gern von der Straße aufgeleſen hätte?“ 

Sie wurde rot und nickte. „Wenn bloß zehn große 
Laſtwagen damals darüber gegangen wären!“ ſeufzte 
ſie. „Nie wäre mir wohler zumute geweſen!“ 

„So ſind ſie alleſamt in den Briefkaſten geraten?“ 
erkundigte er ſich erſchrocken. 

„Volle dreißig Stück!“ entgegnete ſie bekümmert, 
und ein ſtilles Grauen ſchüttelte ſie. 

„Haben Sie wegen anderer auch ſolche Kämpfe 
zu beſtehen?“ 

„Das wäre entſetzlich!“ 

„Na, hier wollen wir die Geſchichte ſchon klein 
kriegen, verehrtes Fräulein! Sie werden ja halb und 
halb gemerkt haben, was hier los iſt. Onkel Emmerich 
hat ein bißchen ſpät geheiratet, und zwar eine etwas 
kapriziöſe und lebensfrohe, aber durchaus ehrenwerte 
junge Dame, die früher am Theater war. Sie gibt 
ihm manchmal zu viel aus. Er iſt nämlich ſchrecklich 
genau, der gute Onkel, und hält ſechsunddreißig Mark 
fünfzig Pfennig zum Beiſpiel für ein enormes Geld, 
während ein ſchicker Damenhut doch oft das Doppelte 
und Dreifache koſtet.“ 

„Wirklich?“ ſagte Lenore unwillkürlich. 

Er kam ein bißchen aus der Faſſung, was ihm etwas 
ſehr Liebenswürdiges, beinahe Knabenhaftes im Aus- 
druck verlieh. „Ich habe darin wirklich nur theoretiſche 
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Erfahrungen,“ verſicherte er. „Aber iſt es etwa nicht 
ſo?“ 

„Es mag ſchon ſtimmen,“ ſagte ſie. 

„Na, dadurch kommt es natürlich,“ fuhr er fort, 
„daß die arme kleine Tante manchmal etwas ſchuldig 
bleibt, um es bei gelegener Zeit von heimlich Erſpartem 
zu begleichen. Wenn aber Onkel Emmerich dahinter 
kommt, gibt's immer unerquickliche Auseinander- 
ſetzungen. Und die haben infolge Ihres unglücklichen 
Aufſatzbriefes geſtern und heute auch ſtattgefunden.“ 

Lenore ſtöhnte beklommen. 

„Tante hat Stein und Bein geſchworen, von der 
Sache nichts zu wiſſen. Sie war nämlich verreiſt, als 
der Brief kam. Und der Onkel hat ihr's nicht geglaubt. 
Wenn Sie jetzt auftauchen und das Geld zurückbringen 
wollen, denkt er, es ſei beſtellte Arbeit, um ihn ins 
Anrecht zu ſetzen. Na und das übrige wiſſen Sie ja.“ 

„Aber er muß doch einſehen —“ 

„Wird er auch. Dafür werde ich ſorgen.“ 

„So kann ich Ihnen das Geld alſo hier laſſen?“ 

„Gewiß.“ | 

„And die Angelegenheit ift damit erledigt?“ 

„WVenigſtens ſoweit Sie dabei —“ 

„Und meine Schülerin natürlich,“ ſetzte fie vor- 
ſichtig hinzu. 

„Selbſtverſtändlich.“ 

Sie zählte ihm, befriedigt von dieſer Löſung, das 
Geld auf, wobei er ſeine Aufmerkſamkeit zwiſchen ihren 
ſchlanken, roſigen Fingern und ihrem, einen feinen Duft 
ausſtrömenden Haar teilte. 

„Bitte, wollen Sie einmal nachzählen?“ forderte 
ſie ihn auf. 

Er überzeugte ſich, daß die ſechsunddreißig Mark 
und fünfzig Pfennig wirklich ſchön beieinander auf 
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der Tiſchplatte lagen, und rächte ſich ſofort dafür, indem 
er ihr ein Quittungsformular ausfüllte und es ihr 
zuſammengefaltet in das Handtäſchchen ſchob, das an 
der Außenſeite eine Extrafalte hatte. 

„Vielen Dank für Ihre Bereitwilligkeit, Herr — 
Herr Oberlin!“ ſagte ſie, ſich verneigend. „Leben Sie 

wohl!“ 

„Es wird mir ſtets eine Ehre ſein, Ihnen gefällig 
ſein zu dürfen!“ entgegnete er mit einem warmen 
Blick. „Wenn Sie wollen, können Sie auch gleich hier 
links durch die Seitentür gehen. Dann ſparen Sie 
ſich die Neugier da draußen.“ 

Das nahm ſie gern an. 

Mit einer tiefen Verbeugung öffnete er ihr den 
Ausgang. 

Hatte er dabei geſagt: „Auf Wiederſehen!“ oder 
hatte ſie es nur in ſeinen beredten Augen geleſen, die 
ſie noch auf der Straße mit einem leuchtenden Lächeln 
auf ſich gerichtet fühlte? 

Das eine wie das andere war eigentlich ein bißchen 
ungehörig. Aber ſie brachte es nicht fertig, ſich ehrlich 
darüber zu entrüften, wie ihr das ſonſt bei Grenz- 
verletzungen des anderen Geſchlechts noch immer zu 
Gebote geſtanden hatte. 

Er war aber auch ein ganz prächtiger Menſch, 
dieſer Detlev! Selbſt auf dem Bahnhof damals hatte 
er ſich doch eigentlich untadelig benommen! Nur — 

Herrgott, jetzt nannte ſie ihn in Gedanken gar beim 
Vornamen! And er war ihr doch eigentlich ein Wild- 
fremder! 

unwillig auf ſich ſelbſt langte fie zu Haufe an. 
Seine Quittung kam ihr in die Hände. Von einer 
gewiſſen Neugier getrieben, faltete fie das Blatt aus- 
einander, um die Handſchrift zu muſtern. 
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Es waren gutgeformte Buchſtaben, aus deren kleinen 
Eigenheiten fie ein bißchen Verſchloſſenheit, aber No- 
bleſſe und Sinn für Humor herausleſen wollte. Dabei 
fiel ihr Blick auf zwei Vorte, die der Schreiber vor 
das gedruckte Wort „empfangen“ mit einem Winkel- 
fähnchen eingefügt hatte. 

„Mit Vergnügen“ ſtand da zu leſen — vollſtändig 
unkaufmänniſch und auch vom Standpunkte des guten 
Tones aus eigentlich nicht zu billigen. 

Im erſten Augenblick fühlte ſie ſich von dieſer 
Keckheit ganz ernſthaft verletzt. Aber es dauerte nicht 
lange. Wie ſie ſich den artigen Klang ſeiner Stimme 
ins Ohr zurückrief und an ſeine guten, von heller 
Fröhlichkeit durchſonnten Augen dachte, mußte ſie 
lächeln. 

Seltſam, auf der Hochzeit im Harz war ſie gegen 
ihre von reſpektvoller Galanterie triefenden Nachbarn 
nicht halb ſo nachſichtig geweſen, obwohl dieſe nur 
Augen für ſie gehabt und keinen jungen, hübſchen und 
eleganten Damen das Geleit zum Bahnhof gegeben 
hatten! | | 

* * 
+ 

Seit der auf Gegenſeitigkeit beruhenden Löſung 
ihres Mietsverhältniſſes hatte Frau Grützmacher das 
obligate Schildchen wieder herausgehängt, das ver— 
änderungsluſtigen „Möbelherren“ die Muſterung eines 
„Wohnzimmers mit Schlafkabinett“ nahelegen ſollte. 

Natürlich gab das für Lenore Lindner mancherlei 
unliebfame Störung. Es kamen Zünglinge, über— 
beſcheidene und dummdreiſte, die ſich ihre Behauſung 
anſahen, Fragen ſtellten, ja ſogar das Klavier auf— 
deckten und Akkorde darauf anſchlugen, um ſie ſo 
langſam, aber ſicher ſyſtematiſch mürbe zu machen. 

1911. IV. | 9 
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Auch die verfloſſenen Schultage waren an ihren 
Nerven nicht eben ſpurlos vorübergegangen. Irgendwie 
war die Geſchichte mit den Aufſatzbriefen durchgeſickert, 
und ihre Kollegen und Kolleginnen hatten einen recht 
ergiebigen Stoff darin gefunden, ſie zu necken. Aber 
ſchon am folgenden Morgen hatte der Direktor den 
Beſuch der Frau Konſul Wedepohl erhalten, die ſich 
genaue Auskunft über das für fie ſehr unliebſam ge- 
wordene Verſehen hatte holen wollen. Das war eine 
nicht gerade angenehme Viertelſtunde geweſen, und 
Lenore hatte Not gehabt, die Dobrinks von allen wei- 
teren Erhebungen der aufgeregten Konſulin zu be— 
wahren. Einen milde genug ausfallenden Verweis 
ſeitens ihres Vorgeſetzten bekam ſie mit auf den Heim- 
weg. | 

Da hatte ihrer am Schultor eine neue Überrafchung 
gewartet. 

Devot den Hut lüftend, war der verliebte Kräuter- 
likörfabrikant aus den Harzbergen auf ſie zugetreten, 
der ihr auf der Ferienhochzeit ſo aufdringlich den Hof 
gemacht hatte. Und wie eine Klette hatte er ſich an 
ſie geheftet, war ihr unentwegt zur Seite geblieben, 
ſo einſilbig und mißvergnügt ſie ſich auch gegeben, 
um dann plötzlich unverblümt mit einem ernſthaften 
Heiratsantrag herauszurücken. 

Gerade in dieſem Augenblicke aber war ihr Detlev 
Oberlin, den ſie in dieſen Tagen des öfteren hatte 
auftauchen ſehen, wieder einmal über den Weg ge- 
laufen, und an ſeinen erſtaunten, gar nicht mehr 
lachenden Augen hatte ſie wohl erkannt, daß er den 
etwas aufgedonnerten Harzer für eine ganz unpaſſende 
Begleitung einer jungen Dame hielt, obgleich ihn das 
eigentlich gar nichts anging. Und ſie war rot geworden 
bei feinem Gruß wie der Vanillelikör, den Herr Ribben- 
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tropp aus Quedlinburg als galante Damenſpende 
auf der Hochzeit damals geopfert hatte. Der Fabrikant 
jedoch war von dieſem Erröten als einem günſtigen 
Vorzeichen ſehr erbaut geweſen und hatte entſchloſſen 
nach ihrer Hand gehaſcht. 

Am ſo verblüffter war er danach über den deutlichen 
Korb geworden, den er hatte einheimſen müſſen. 
Geradezu entrüſtet hatte ſie die Freierhand von ſich 
abgeſchüttelt. 

Aber Detlev Oberlin hatte das ſicher nicht mehr 
geſehen. Er hatte entſchieden nur die Attacke beobachtet. 
And das machte ſie beinahe zornig — ſie wußte ſelbſt 
nicht weshalb. 

Nun ſaß fie nach dem Mittagsmahl an ihrem 
Schreibtiſch und ſah Rechenaufgaben durch, auch eine 
Arbeit, bei der ſich angegriffene Nerven nicht ſonderlich 
zu erholen vermögen. 

Und wieder, wie fo oft ſchon in dieſen Tagen, 
klopfte es an die Tür, und Paulines brummende Stimme 
wurde laut: „Hier iſt ein Herr, Fräulein Lindner, 
der das Zimmer —“ 

„Bitte, laſſen Sie ihn eintreten!“ entgegnete ſie, 
in ihr Schickſal ergeben. 

„Bitte!“ hörte ſie auch Pauline ſagen. Und dann 
klangen ein paar zögernde Schritte auf. Der Beſucher 
ſchien mitten i im Zimmer zu ſtehen und kritiſch Umſchau 
zu halten. 

Sie drehte ſich nicht um. „Das Klavier gehört mir,“ 
ſagte ſie. „Alles übrige gehört der Wirtin.“ 

And dann beugte fie ſich wieder über ihre Rechen- 
hefte. 

„Ich hatte weder die Abſicht, mich an Fhrem In— 
ſtrument zu verſündigen, noch das Zimmer zu mieten,“ 
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bemerkte in dieſem Augenblick mit einem leiſen Anflug 
von Humor der Beſucher. ö 

Sie fuhr empor und drehte ſich nun voll um. Das 
war wahrhaftig die Kompanie von Emmerich Wedepohl, 
die da im Zimmer ſtand und mit einer merkbaren 
Anſicherheit zu ihr herüberſah. 

„Ich bin es wirklich, gnädiges Fräulein!“ meinte, 
halb launig, halb bedrückt, Detlev Oberlin. „Ihr Blick 
fragt erſtaunt, was ich hier will. Nun vor allen Dingen 
Ihnen erſt Ihr Geld zurückbringen. Wir hatten ja 
keine Ahnung, daß Sie für den braven Dobrink in die 
Breſche geſprungen waren, ſonſt — na, Sie können 
ſich's wohl denken! Onkel war ganz geknickt, als heute 
vormittag die Frau Dobrink anrüdte und den ganzen 
Handel ans Licht brachte. Sie hat ſich nämlich die 
Summe von ihrem Vater ſchicken laſſen, um ihren 
Leichtfuß von Gatten vor böſen Folgen zu ſchützen.“ 

„In der Tat —“ entgegnete Lenore errötend und 
ſchwieg. 

„Ja, hier iſt das Geld,“ ſagte er und ließ die Münzen 
leiſe klirrend aufmarſchieren. „Wollen Sie, bitte, 
einmal nachzählen?“ 

„Ich danke. Es wird ſchon ſtimmen.“ | 

„O, bitte — Ordnung gehört dazu. Sie wiſſen 
doch — 00 

„So verlangen Sie wohl gar auch eine Quittung?“ 
fragte ſie mit einer leiſen, luſtigen Anzüglichkeit. 

„Habe ich Sie damit verletzt?“ fragte er bedauernd. 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich habe es humoriſtiſch 
genommen,“ erklärte ſie, von einer wachſenden Be— 
fangenheit befallen. | 

„Onkel Wedepohl, der ſich inzwiſchen von der 
Vahrheit aller Ihrer Angaben überzeugen mußte, 
wird Ihnen noch ſchreiben, um Ihre Verzeihung zu 
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erhalten, und die Frau Konſul gedenkt Ihnen einen 
Beſuch zu machen, da ſie ſeit dem ſchönen Mahnbrief 
und ſeinen wunderlichen Folgen endlich Oberwaſſer 
hat und ſich Ihnen tief zu Dank verpflichtet fühlt.“ 

„In der Tat —“ ſagte Lenore wieder, wurde aufs 
neue rot und ſchwieg auch aufs neue. 

„In der nächſten Woche dürfen Sie ſie erwarten,“ 
fügte Detlev nickend hinzu. | | 

„In der nächſten Woche wird ſie mich hier nicht. 
mehr finden.“ 1 

Ein Schatten glitt über ſein Geſicht. „Ich habe es 
mir gedacht,“ murmelte er. 

„Was haben Sie ſich gedacht?“ 

„Daß Sie heiraten werden!“ platzte er heraus. 

Daraufhin wurden ihre Augen ſehr groß vor Er— 
ſtaunen, bis ſich plötzlich alles Blut in ihr Geſicht zu 
drängen ſchien. „Ich? Heiraten?“ ſtammelte ſie. 

„Nicht?“ rief er erleichtert. „Wirklich nicht, Fräulein 
Len — Lindner?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſenkte die Blicke. 

„Aber das iſt ja herrlich! Und ich hatte eine jo un- 
ſinnige Angſt, weil ich glaubte, dieſer geſchniegelte 


Hampelmann vorhin — oder iſt es ein Verwandter 
von Ihnen?“ unterbrach er ſeine Freudenäußerungen 
betroffen. 


„Auch das nicht!“ beſchied ihn Lenore mit einem 

verwirrten Lächeln. Eine ſeltſam beklemmende Er— 
wartung hatte ſich ihrer bemächtigt, gegen die ſich 
ihr ſchöner Stolz und ihr herbes, mißtrauiſches Mäd- 
chentum vergebens wehrten. 
„Dann darf alſo ich fragen: Willſt du nicht meine 
Frau und mein Sonnenſchein werden, du Liebe, Holde?“ 
bat er darauf mit zitternder Innigkeit in der Stimme 
und trat lebhaft auf fie zu. 
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Sie hatte unwillkürlich, wie um einen letzten Auf- 
ſchub zu gewinnen, abweiſend die Hand erhoben. 
„Ich weiß nicht — Herr Oberlin, ich meine auf dem 
Bahnhof damals — es iſt noch keine drei Wochen her —“ 

Da lachte er hell auf voll erwachenden Übermutes, 
als er erkannte, weshalb ſie ſo ablehnend die Hand 
erhoben hatte. „Erſt bombardierſt du die arme Tante 
Wedepohl mit Mahnbriefen — und nun biſt du gar 
noch eiferſüchtig auf ſie!“ 

„Mein Gott,“ forſchte ſie, „war das die Frau 
Konſul?“ 

„Zu dienen, mein gnädiges, eiferſüchtiges Fräulein! 
— Doch nun laß mich nicht länger um Gewißheit 
bangen, du Einzige! Ich weiß wohl, es iſt nur eine 
kurze Spanne Zeit, die wir uns kennen, trotzdem iſt 
mir zu Sinne, als wäre ich als Knabe ſchon an deiner 
Seite gegangen, deine Stirnlocken wären mir ſchmei— 
chelnd ins Geſicht geweht!“ 

Da ſah ſie zu ihm auf, dankbar und vertrauensvoll, 
denn ähnliche Empfindungen waren auch ihr durch die 
Seele gezogen. 

„Lenore!“ jauchzte er. 
Zärtlich ſchmiegte ſie ſich in ſeine Arme. 


Neue Taſchenſpielerſtückchen. 


Von Gerd Harmstorf. 
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Ven Dilettanten ausgeführte „Zauberkunſtſtücke“ 
büßen zuweilen ſelbſt bei gutem Gelingen einiges 
von der erhofften Wirkung dadurch ein, daß die Um- 
ſtändlichkeit der Einleitung und der erſichtlichen Vor— 
kehrungen zu hoch geſpannte Erwartungen des Publi— 
kums geweckt hatte. Da es ſich bei dem Mangel an 
einer nur durch ſehr lange Übung zu erwerbenden 
manuellen Geſchicklichkeit und dem Fehlen koſtſpieliger 
Apparate, wie ſie der gewerbsmäßige Taſchenſpieler 
verwendet, doch immer nur um leicht ausführbare 
Tricks von vorwiegend ſcherzhaftem Charakter handeln 
kann, iſt es zumeiſt vom Übel, derartigen Produktionen 
im Freundeskreiſe durch mehr oder weniger augen- 
fällige Vorbereitungen das Anſehen einer richtigen 
„Vorſtellung“ zu geben; deren harmloſe Effekte zu 
gefährlichen Vergleichen mit den bekannten Bravour- 
ſtücken von Berufspreitidigitateuren herausfordern 
könnten. Ze vollſtändiger ſolchen Scherzen der An- 
ſchein der Improviſation gewahrt wird, einer deſto 
beifälligeren Aufnahme dürfen ſie gewiß ſein. 

So wollen wir denn unſeren Leſern heute das 
Rezept zu einigen, in weiteren Kreiſen bisher wohl 
kaum bekannten Kunſtſtückchen geben, die den Vorzug 
haben, daß ſie ſich zwanglos mitten in der Unterhaltung 
mit den gerade zur Hand befindlichen Gegenſtänden 
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und ſcheinbar ohne alle vorbereiteten Hilfsmittel vor— 
führen laſſen. Ihr Erfinder iſt ein ſehr bekannter 
engliſcher Zauberkünſtler, der damit feine nach dem 
Diner im Rauchzimmer verſammelten Bekannten 
unterhielt. | 1 

Aber wir wollen zur Beruhigung derer, die in ihre 


Feuer gefaͤllig? 


Fingerfertigkeit wenig Vertrauen ſetzen, vorweg be— 
merken, daß wir nur ſolche Tricks ausgewählt haben, 
die keine außergewöhnliche Gewandtheit und „Fixig— 
keit“ vorausſetzen. Der geeignetſte Boden für ihre 
Ausführung iſt eben das Nauchzimmer, wo ſich das 
benötigte Material: Streichhölzer und Streichholz— 
ſchachteln, Zigarren, Zigarettenpapier und ſo weiter 
gewiſſermaßen von ſelbſt darbietet. Es wird ſich emp— 
fehlen, bei der kleinen Vorſtellung ungefähr die nach— 
ſtehend angegebene Reihenfolge innezuhalten, weil 
dabei auf eine angemeſſene Steigerung des Effekts 
Bedacht genommen iſt. 

Man beginne alſo etwa mit einem Scherz, wie 
er in unſerer erſten Abbildung veranſchaulicht iſt. 
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Einer der Anweſenden ſtreckt die Hand nach der Streich- 
holzſchachtel aus, um ſeine Zigarre oder Zigarette 
anzuzünden, und der verkappte Zauberkünſtler kommt 
ihm artig zuvor, indem er ein raſch ergriffenes Hölzchen 
anſtreicht und es ihm in der ſchicklichen Weiſe, das heißt 
mit dem nicht brennenden Ende, entgegenhält. Es 
wird nun niemals ſeine erheiternde Wirkung auf die 
übrigen verfehlen, wenn der ſo liebenswürdig Be— 
diente mit höflichem Dank zugreift, um ſtatt des ver— 
meintlich brennenden Hölzchens einen kleinen Stumpf 
ohne Flamme an ſeine Zigarre zu führen, während 
der andere ſich mit der zwiſchen ſeinen Fingern zurück— 
gebliebenen Hälfte gemächlich eine Zigarette entzündet. 


A 


Das aufrechtſtehende Papierblaͤttchen. 


Der Witz bei der Sache beſteht lediglich in dem un— 
bemerkten Durchbrechen des brennenden Streichholzes, 
das ganz leicht und geräuſchlos bewirkt werden kann, 
wenn nach der erſten, in unſerem Bilde deutlich erkenn- 
baren Fingerhaltung der Zeigefinger ein wenig in die 
Höhe gerückt und dann ein hinlänglich ſtarker Druck mit 


Ks 
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dem Daumennagel ausgeübt wird. Man braucht die 
Sache nur ein paarmal zu üben, um eines unauffälligen 
Gelingens ſicher zu ſein. 

Nach dieſer beluſtigenden Einleitung ſtellt unſer 
Künſtler die Frage, ob einer der Anweſenden imſtande 
ſei, ein Blättchen des bekannten dünnen Zigaretten- 
papiers auf der Kante ſeiner Schmalſeite zum Stehen 
zu bringen, natürlich, ohne es vorher gefaltet oder 
ſonſtwie präpariert zu haben. Alle nach dieſer Richtung 
hin unternommenen Verſuche werden ſelbſtverſtändlich 
ergebnislos bleiben, bis der Künſtler ſelbſt das Blätt- 
chen derart auf den flachen Kopf eines Strohhutes 
legt, daß es zu ungefähr einem Drittel ſeiner Länge 
über den Rand hinausragt. Bei gut berechnetem 
Abwärtsbewegen des Hutes wird das leichte Blättchen 
durch den Luftwiderſtand ſogleich bis zu ſenkrechter 
Stellung emporgehoben, und es läßt ſich ohne jonder- 
liche Mühe durch entſprechendes Balancieren eine 
kleine Weile in dieſer von keinem anderen erzwungenen 
Lage erhalten. 

Ebenſowenig Zauberei wie bei dieſem Scherz iſt 
auch bei dem folgenden im Spiele. Auf eine hölzerne 
Zigarrenkiſte ſtellt man ein Waſſerglas oder einen 
Bierbecher und lehnt in der auf dem Bilde wieder- 
gegebenen Weiſe ein noch unbenütztes Streichhölz— 
chen daran, wobei nur zu beachten iſt, daß der Kopf 
auf der Kiſte ruhen muß. etzt ſtellt man den An- 
weſenden die Aufgabe, das Glas wegzunehmen, ohne 
daß das Hölzchen dadurch zu Fall gebracht wird — 
für alle Uneingeweihten ein vollkommen hoffnungs- 
loſes Unterfangen. Traut ſich niemand ein Voll- 
bringen zu, ſo entzündet der Magier mit Hilfe eines 
zweiten „Schweden“ das ſchiefſtehende Hölzchen, bläſt 
dann die auflodernde Flamme ſogleich wieder aus 
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und rückt nun fee- 
lenruhig das Glas 
beiſeite, weil er 
ganz ſicher ſein 
darf, daß das 
Streichholz durch 
den als Kitt wir- 
kenden geſchmolze— 
nen Teil der Zünd- 
maſſe in ſeiner 
den Geſetzen der 
Schwere ſcheinbar 
widerſprechenden 
Neigung feſtgehal— 
ten wird. 
Eine auf ihr 
unteres Ende ge- 


x 


ſtellte Zigarre auf 
dem runden Kopfe 
eines ſteifen Filz- 
hutes im Gleich- 
gewicht zu erhal- 
ten, wird ſelbſt ge- 
ſchickten Zongleu- 
ren ſchwer gelin- 
gen. Für unſeren 
Künſtler aber iſt 
es ein leichtes. 
Denn ſeine den 
Hut haltende rechte 
Hand (ſiehe das 
umſtehende Bild) 
hat eine bereit— 
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gehaltene dünne Hutnadel jo weit durch den Kopf 
geſtoßen, daß ſich die Zigarre auf die Spitze aufſpießen 
läßt. Nun kann ſie natürlich nicht mehr umfallen, 
und es bietet keine Schwierigkeiten, fie durch ent- 
ſprechendes Bewegen der Nadel die merkwürdigſten 
Stellungen anneh- 
men zu laſſen. 
| Der einmal in 
Aktion getretene 
gut läßt ſich fehr 
hübſch und zwang- 
los auch gleich zu 
einem weiteren 
Kunſtſtückchen be- 
nützen, nämlich 
dazu, ein Geldſtück 
durch ſeinen Kopf 
hindurch in ein 
darunter ſtehendes 
Glas wandern zu 
laſſen. Die Aus- 
führung iſt ebenſo 
einfach, als der 
Effekt verblüffend 
zu ſein pflegt. Während nämlich der Zauberkünſtler den 
umgekehrten Hut vorſichtig auf den Rand des WVaſſer— 
glafes ftellt, bringt er ein in der Hand verborgen gebalte- 
nes Geldſtück derart unter die rätſelhafte Kopfbedeckung, 
daß es, nur durch das Gewicht des Hutes feſtgehalten, 
auf dem Rande des Glaſes ruht, mit dem größeren Teil 
ſeiner Fläche in das Innere des von dem Glasrand 
gebildeten Kreiſes hineinragend. Nun wirft unſer 
Bosko aus möglichſt beträchtlicher Entfernung eine 
Anzahl Geldſtücke von der Münzſorte des fixierten in 
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Die aufrechtſtehende Zigarre. 
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den Hut, wohl dar- 
auf bedacht, weni- 
ger den Boden als 
eine Seitenwand 
des Hutkopfes zu 
treffen. Wie ge— 
ring auch immer 
die dadurch herbei— 
geführte Verſchie— 
bung des Hutes 
ſein mag, ſie wird 
doch hinreichen, 
das eingeklemmte 
Geldſtück ſeines 
ſchwachen Haltes 
zu berauben, und e 
es wird klingend Die durcheinen Hut wandernde Muͤnz 
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auf den Boden des 
Glaſes niederfal— 
len. Einem Nach— 
zählen der in den 
Hut geworfenen 
Münzen durch all— 
zu wißbegierige 
Zuſchauer muß der 
Zauberer dann 
allerdings vorzu— 
beugen wiſſen. 
Hat ſich das 
Erſtaunen über 
dieſe merkwürdige 
Münzenwande- 
rung gelegt, ſo zieht 


2 2 


—— 


Die durch einen Hut wandernde Muͤnze. II. 


142 Neue CTaſchenſpielerſtückchen. D 


der Künſtler fein Taſchentuch heraus, breitet es vor 
ſich auf der Tiſchplatte aus und erſucht jemand aus 
der Geſellſchaft, ein beliebiges Streichhölzchen in die 
Mitte des Tuches zu legen. Nun faltet er letzteres 
derart zuſammen, daß er die vier Ecken nach der Mitte 
hin übereinander 
ſchlägt. Dann ſetzt 
er den Daumen 
der linken Hand 
au, das von den 
vier Zipfeln be- 
deckte Hölzchen, 
bringt ſeine rechte 
Hand unter das 
Tuch und hebt es 
derart auf, daß es 
ohne jede Verſchie⸗ 
bung der Faltung 
über feine empor- 
gehaltene Linke 
herabhängt. Fe— 
i 5 dem der Anwejen- 
„ ; den ſteht es frei, 
treichhoͤlzchens für den .. 

u 1 l ſich durch das Ge- 
fühl von dem Vor- 

handenſein des Hölzchens unter dem Tuche zu über— 
zeugen, und irgend jemand, der über den Verdacht 
eines geheimen Einverſtändniſſes mit dem Magier 
erhaben iſt, wird gebeten, das Holz nach ſeinem Be— 
lieben in zwei oder mehr Stücke zu zerbrechen, was 
trotz des einhüllenden dünnen Tuches ja leicht zu 
bewirken iſt. Nun legt unſer Künſtler das Tuch vor- 
ſichtig in derſelben Weiſe, wie er es aufgenommen, 
auf den Tiſch zurück, ſchlägt die vier noch immer über- 
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einander liegenden 
Zipfel vor aller Au- 
gen zurück und ent- 
hüllt das völlig un- 
verſehrte Streich- 
hölzchen, an dem 
auch die ſchärfſte 
Unterſuchung 
nichts von einem 
Knick oder einer 
Bruchſtelle zu ent- 
decken vermag. 
Daß dieſer höchſt 
wirkſame Tricknicht 
ohne Vorbereitung 
auszuführen iſt, 
liegt auf der Hand. 


5 


Der verſchwundene Zigarrenring. II. 


Aber dieſe Vorbe- 
reitungen ſind ſehr 
einfach, denn ſie 
beſtehen lediglich 
darin, daß ein mit 
möglichſt breitem 
Saum verſehenes 
Taſchentuch ge— 
wählt und daß dicht 
an einer der vier 
Ecken ein paar 
Stiche dieſes Sau- 
mes jo weit auf- 
getrennt werden, 
daß das Einſchie⸗ 
ben eines Streich- 
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hölzchens möglich if. Wenn der Zauberer das. 
Taſchentuch ausbreitet, hat er darauf zu achten, daß 
die Ecke mit dem verſteckten Hölzchen vor ihn zu 
liegen kommt und daß er ſie zuerſt über das in der Mitte 
des Tuches liegende Streichholz ſchlägt. Auch muß 
zwiſchen den beiden Hölzern eine Entfernung bleiben, 
die den Ausführenden in den Stand ſetzt, beim Auf- 
heben des Tuches den zum nachherigen Vorzeigen 
beſtimmten „Schweden“ mit den Fingern der unter 
dem Tuche verborgenen linken Hand zu umſchließen. 
Was die taſtenden Beobachter fühlen und was einer 
von ihnen zerbricht, iſt natürlich das im Taſchentuch- 
ſaum verſteckte Hölzchen, deſſen Überbleibfel auch dann 
nicht zum Vorſchein kommen, wenn der Künſtler 
ſchließlich das Tuch über dem Tiſche ausſchüttelt, um 
zu beweiſen, daß von einem etwaigen zweiten Streich- 
holz nicht die Rede ſein kann. | 

Etwas größere Geſchicklichkeit als die bisher ge- 
ſchilderten ſetzt das mit einem papierenen Sigarren- 
ring auszuführende Stückchen voraus, das durch die 
beiden Abbildungen auf Seite 143 anſchaulich gemacht 
wird. Auch hier iſt eine leicht zu bewirkende Vorberei- 
tung vonnöten. Ein oder beſſer zwei Ringe von der- 
ſelben Art, wie der Künſtler es im gegebenen Augen- 
blick von ſeiner Zigarre abzuſtreifen gedenkt, werden 
mit Waſſer angefeuchtet, bis ſich die Vereinigungs- 
ſtelle des Papierbändchens ohne Verletzung löſen läßt. 
Dann wird das Band mit ſteifem Papier unterklebt 
und durch Vereinigung der Enden wieder zu einem 
Ring geſtaltet, der ſich nur durch ſeine für das Auge 
nicht erkennbare größere Feſtigkeit von den gewöhn- 
lichen „Leibbinden“ unterſcheidet. Dieſen Ring ſchiebt 
der Künſtler an Stelle des von der Zigarre abgeſtreiften 
auf die Spitze des Zeigefingers, um ihn durch eine 


2 Von Gerd Harmstorf. 145 


leichte, kaum wahrnehmbare Bewegung der Hand vor 
den Augen der Zuſchauer ſcheinbar verſchwinden und 


K . SEEN 2 


Das zerriſſene und wiederhergeſtellte Blaͤttchen. I. 


ebenſo geheimnisvoll an ſeinem vorigen Platze wieder 
erſcheinen zu laſſen. Der Trick beſteht in der Fähigkeit, 


Das zerriſſene und wiederhergeſtellte Blaͤttchen. II. 


die beiden oberen Glieder des Zeigefingers blitzſchnell 
gegen die innere Handfläche zu beugen, ohne die be— 
1911. IV. 10 
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nachbarten drei Finger an dieſer Bewegung teil— 
nehmen zu laſſen. Iſt man dazu imſtande, fo bietet 
es wenig Schwierigkeit, den Ring dadurch abzuſtreifen, 
daß man ihn in die Hautfalte zwiſchen Handfläche und 
Daumenwurzel einklemmt. Dort bleibt er dann in 
Bereitſchaft, um bei einer Wiederholung der oben 
bezeichneten Bewegung wieder auf die Spitze des 
Zeigefingers geſtreift zu werden. Hat man zwei 
Zigarrenringe in der angegebenen Weiſe vorbereitet, 
ſo läßt ſich das Kunſtſtück dahin erweitern, daß man 
den von der rechten Hand verſchwundenen Ning im 
nämlichen Augenblick an der linken wieder erſcheinen 
läßt. Es iſt dazu eben nur nötig, bei Beginn der Vor- 
führung den zweiten Ning in der Daumenwurzelfalte 
bereit zu halten. Eine mehrmalige Wiederholung des 
Kunſtſtückchens iſt indeſſen nicht zu empfehlen. 

Abermals erbittet ſich der Zauberer nun ein Blätt- 
chen Zigarettenpapier, deſſen Größe und Beſchaffenheit 
ihm allerdings vorher bekannt ſein muß. Andernfalls 
iſt es eben nötig, ſich aus ſeinem eigenen Vorrat damit 
zu bedienen. Vor den Augen der Zuſchauer zerreißt 
er es in zwei Stücke, legt dieſe aufeinander, um ſie 
abermals in der Mitte zu durchreißen, und wiederholt 
dies, ſo daß das Blättchen ſchließlich in acht Bruchſtücke 
zerlegt iſt. Dieſe rollt er ganz feſt zu einem winzigen 
Ball zuſammen, nimmt ihn zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger, erſucht einen Anweſenden, darauf zu 
blaſen, und entrollt nun den Papierball, um zu be- 
weiſen, daß ſich die acht Stücke wieder zu einem voll- 
ſtändigen, unverſehrten Blättchen zuſammengefügt 
haben. 

Für die Ausführung des netten Tricks iſt es erfor- 
derlich, ein bereits zu einem Kügelchen geballtes Blatt 
Zigarettenpapier in heimlicher Bereitſchaft zu haben. 
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Das Verbergen des Bällchens geſchieht in der durch 
die erſte Abbildung veranſchaulichten Art mittels Ein- 
klemmen zwiſchen Zeige- und Mittelfinger. Ein 
bißchen Übung in der Kunſt, den Ball längere Zeit 
an dieſem Platze feſtzuhalten, ohne durch eine ge- 
zwungene Steifheit der Finger Verdacht zu erregen, 
dürfte vor der erſten Vorführung zu empfehlen ſein. 
Iſt das vor den Augen der Zuſchauer zerriſſene Blatt 
nun ebenfalls zu einem Kügelchen zuſammengerollt 
worden, fo bringt man durch eine unmerkliche Be— 
wegung beide Kugeln zwiſchen Daumen und Zeigefinger 
und läßt im gegebenen Augenblick das vorher bereit 
gehaltene Bällchen auf den Tiſch fallen, während man 
das aus dem zerriſſenen Papier hergeſtellte an die Stelle 
des erſten, das heißt zwiſchen die Spitzen von Zeige- und 
Mittelfinger befördert. Nach dem Entfalten des unver- 
ſehrten Blattes iſt es dann leicht möglich, das Kügelchen 
zugleich mit dem anderen Zigarettenpapier beiſeite zu 
werfen. Ein im ſtillen Kämmerlein vorgenommener 
Probeverſuch wird den Leſer überzeugen, daß die 
Beſchreibung den Trick viel umſtändlicher und ſchwie— 
riger erſcheinen läßt, als er es in Wirklichkeit iſt. 
Den Beſchluß mag für diesmal ein anderes, mit 
zwei Blättchen Zigarettenpapier und zwei leeren 
Streichholzſchachteln auszuführendes Kunſtſtückchen 
machen. Der Zauberkünſtler braucht dazu noch einen 
der bekannten Buntſtifte, die zur Hälfte mit blauer 
und zur Hälfte mit roter Kreide gefüllt ſind. Er 
verſieht angeſichts ſeines Publikums eines der Blättchen 
mit einem blauen und eines mit einem roten Strich, 
um dann auch von den beiden Schachteln die eine 
auf der bedruckten Seite blau und die andere rot zu 
markieren. Die ſo gezeichneten Schachteln werden 
umgedreht, jo daß die markierte Seite auf die Tiich- 
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platte zu liegen kommt, und eine Minute lang mit 
raſchen Handbewegungen hin und her geſchoben, ſo 
daß es den Zuſchauern ſelbſt bei größter Aufmerkſam— 
keit unmöglich ſein würde, noch zu ſagen, welches die 
„blaue“ und welches die „rote“ Schachtel ſei 


Die vertauſchten Papierblaͤttchen. I. 


Nun hebt der Zauberkünſtler eine der Schachteln 
auf, zeigt ſeinen Zuſchauern, daß es die blau gezeich— 
nete iſt, ſchiebt, ohne die Schachtel aus der Hand zu 
geben, das Käſtchen heraus und erſucht einen der An— 
weſenden, das blau markierte Papierblättchen hinein— 
zulegen. Zt das geſchehen, fo legt er die Schachtel 
verkehrt auf den Tiſch zurück und verfährt mit der 
anderen in genau derſelben Weiſe. Darauf läßt er 
beide Schachteln wie vorhin ein Weilchen umeinander 
tanzen und bittet, einer der Zuſchauer möge ſie an 
ſich nehmen. Er tritt ein paar Schritte zurück, macht 
aus der Ferne ein paar geheimnisvolle Bewegungen 
gegen die von den Händen des Zuſchauers umſchloſſenen 
Schachteln hin und erklärt, daß er auf dem Vege 
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magiſchen Rapports einen Aufenthaltswechſel der 
Papierblättchen bewirkt habe. 

Wenn nun die Anweſenden die Schachteln öffnen, 
müſſen ſie zu ihrem Erſtaunen die Wahrnehmung 
machen, daß ſich in der Tat das blau gezeichnete 
Papier in der roten Schachtel und das rot markierte 
in der blauen befindet. 

Die Ausführung dieſes Tricks bietet den für Zauber- 
kunſtſtücke außerordentlich wichtigen Vorteil, daß die 
entſcheidende Manipulation ſchon zu einer Zeit erfolgt, 
wo noch niemand über die beabſichtigte Pointe der 
amüſanten Täuſchung orientiert iſt und die Aufmerk— 
ſamkeit deshalb auf anderes als auf die Hantierung 
des Künſtlers gerichtet zu ſein pflegt. Zur Herbei— 


Die vertauſchten Papierblaͤttchen. II. 


führung dieſer Täuſchung aber dient die vorher aus— 
geſchnittene Oberſeite einer dritten, genau gleich— 
artigen Streichholzſchachtel, die zudem auch auf ihrer 
unteren Fläche mit derſelben Etikette beklebt werden 
muß. Dieſes vorher zugerichtete Plättchen markiert 
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der Amateurbosko auf einer Seite mit einem blauen 
und auf der anderen mit einem roten Strich, wohl 
darauf achtend, daß dieſe Striche genau denen gleichen, 
die er nachher unter den mißtrauiſchen Blicken ſeines 
Publikums auf den Schachteln anbringt. Bevor er 
nun die umgedrehten Schachteln zum erſten Male 
durcheinander ſchiebt, befördert der Künſtler das in 
der Weſtentaſche bereit gehaltene Plättchen unbemerkt 


Die vertaufchten Papierblaͤttchen. III. 


in ſeine rechte Hand, um es dort ſo zwiſchen den leicht 
gebeugten Fingern feſtzuhalten, wie es die erſte Ab— 
bildung auf Seite 148 zeigt. Dabei muß er genau 
wiſſen oder ſich durch einen raſchen Blick darüber 
unterrichten, ob es die rot oder die blau markierte 
Seite des Plättchens iſt, die nach unten, das heißt an 
der Haut der Finger liegt. 

Notwendig für ein Gelingen iſt ferner, daß er ſich 
nicht im Zweifel über die Markierung der verkehrt 
vor ihm liegenden Streichholzſchachteln befindet. Zu 
ſolcher Gewißheit aber verhilft er ſich leicht dadurch, 
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daß er vorher auf der Unterſeite der einen Schachtel 
ein unauffälliges Bleiſtiftzeichen anbringt und ſich 
einprägt, von welcher Farbe die Markierung dieſer 
Schachtel iſt. Angenommen nun, das Plättchen in 
ſeiner Hand läge zuerſt mit der blau gezeichneten 
Seite nach unten, ſo muß die Schachtel, die er zuerſt 
aufhebt, die rot markierte ſein. Das Aufheben ſelbſt 
bewirkt er mit der rechten Hand derart, daß die Schachtel 
genau auf das präparierte Plättchen zu liegen kommt, 
wobei übrigens die Finger der linken Hand noch ein 
wenig nachhelfen können, wenn fie die Schachtel mit- 
ſamt dem bedeckenden Plättchen erfaſſen, um ſie dem 
Publikum zu zeigen. Wenn der Künſtler jetzt das 
Blatt mit dem blauen Strich in die anſcheinend blau 
gezeichnete Schachtel legen läßt, jo erhellt aus vor- 
ſtehender Anweiſung ohne weiteres, daß es in Wahrheit 
in die rot markierte geraten iſt. 

Auf den Tiſch wird die Schachtel natürlich ohne 
die hilfreiche Platte zurückgelegt, und es erübrigt jetzt 
nur noch, die letztere durch eine geſchickte Bewegung 
in der Hand umzudrehen, um mit der zweiten Schachtel 
dasſelbe Manöver zuſtande zu bringen. Ein Miß 
lingen iſt bei einiger Ruhe des Künſtlers ganz aus- 
geſchloſſen, und unſer Bosko darf damit eines höchſt 
wirkungsvollen Abſchluſſes ſeiner kleinen Vorſtellung 
gewiß ſein. 


Reiſebriefe aus drei Jahrhunderten. 
Von Käthe Damm. 


— 


1, 
Ä Dem ehrbaren Michael Frohnhas, meinem freund- 
lich lieben Hausherrn zu Handen in Frankfurt. 
Langenſchwalbach, 20. Julius 1710. 
Freundlich herzlieber Michel! | 

Daß doch das Scheiden ſo wehe tut. Sch hab' mir 
das Scheiden doch nicht ſo ſchwer fürgeſtellet, als es 
mir hernach angekommen iſt. Ich hab' mir unſeren. 
letzten Abſchied immer noch nicht können aus dem 
Sinn ſchlagen, und keine Stunde auf der langen Reiße 
iſt verfloſſen, in welcher ich nicht Deiner gedacht hätte. 
Möchte Gott, daß Dir die Stunden nicht ſo ſchwer 
werden in dem einſamen Hauſe. Aber die Frau Mutter 
wird Dich verſorgen und die großen Knaben. Schreib 
mir, ob der Bartel und der Hannesle ſehr nach mir 
bangen. Ich bange ſehr nach den lieben Buben und 
getröſte mich, daß das Rösle mit mir iſt und die Baſe 

Katrein. | 
Wie war doch die Reiße fo ſchwer und fo lang! 
Oft konnten die Roſſe den ſchweren Wagen nicht von der 
Stelle ſchaffen. Und der Poſtknecht hatte arg Be— 
dacht, daß wir ſicher führen. Die Baſe Katrein hat 
mich getröſtet in all mein großen Herzeleide, herzlieber 
Michel, ſo es doch das erſtemal iſt, daß ich von Dir 
reißen muß. St doch ein ander Ding, wenn Du mußt 
reißen. Das Reißen ſteht den Männern und Kauf— 
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herren an. Menn Du zur Mefje nach Leipzig gereißet 
biſt, dann habe ich mein Haus alſo beſtellet. Und 
wurden mir die Stunden und Tage auch lang, ſo hab’ 
ich dacht, daß Du heraus mußt in Sorgen und Reiße, 
alſo hat das Schickſal für die Männer beſtellet. Nun 
aber iſt es mit unſerer Reiße alſo ſchwer beſtellet, 
und wenn ich nicht alſo fühlete, daß meine Schwachheit 
und Krankheit müßte durch das Geſundbad wieder 
gebeſſert werden, wär' ich gewißlich nicht von euch 
gegangen. | 

Wir haben drei Gemache in dem Haufe von dem 
Herrn Vetter der Baſe Katrein und iſt ein gar ſtolzes, 
herrliches Haus mit Glasfenſtern und ſchöne große 
Stuben. In der Frühe holet mich die Bademagd ab 
und geht es in das Bad. Es ſind allhiero manche 
ſchwache kranke Leute, Frauen und Männer. Sch 
muß zwei Stunden im Bad bleiben, dann kommt 
Katrein und das Rösle und dann verluftieren wir uns 
in den ſchönen Gärten und Spatzierwegen. Zt noch 
immer gutes warmes Wetter geweſt. Wenn es regnet, 
ſo bleibet man im Zimmer oder im Saal, allwo oft 
Muſikanten eine luſtige oder traurige Muſik machen. 

Dazu kommen die Frauenzimmer ſehr ſchön ge— 
putzet, in Sammt und Seide mit Spitzen und goldene 
Gallonen und es geſchieht oft ein Unterhalten und 
Schäkern zwiſchen den fremden Männern und Frauen, 
daß man möchte ſchamroth werden. Denn ich meine, 
die Frauen haben alle ihren Eheliebſten daheim und 
die Männer ihre Frauen. Ich muß oft das Rösle 
wegſchicken, daß ſie's nicht merket. 

And nun, herzfreundlicher Michel, ſei vielmals 
bedanket für Deine Freundlichkeit, daß Du nicht ver— 
rechneſt die große Summe Gulden, die auf ſolche 
Reiße aufgehet. Da muß man die Gemächer zahlen 
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und das Bad und die Koſt und noch viel Gaben machen 
an die Badedienerin und die Knechte, ſolchergeſtalt 
die Gulden recht loſe ſitzen müſſen, wenn man will 
gut aufgewartet werden. Aber es iſt doch wohl eine 
Plag', wenn ich hätt' ſollen meine Schwachheit und 
Krankheit und Hauptweh behalten, und kann Dir ver- 
künden, daß das Hauptweh ſchon gelinder worden iſt. 

In drei Wochen ſoll ich wohl heimkehren können. 
Katreins Vetter hat zu dieſer Zeit einen nicht un- 
bequemlichen Wagen nach Leipzig zu ſchicken und kann 
die Fahrt dann mit machen. Das Rösle ſchickt einen 
lieben Gedenken an den herzlieben. Vater und die 
herzlieben Brüder. Grüße auch die Frau Mutter und 
ſie ſoll ſtrenge und gut ſein mit den Buben, alldieweil 
ich ihnen etwas Gutes mitbringe. Es gibt hier allerlei 
Tand. 5 

Nun helf Gott, daß alles wohl zugehe ſo daheim 
bei Dir als hier in der Fremd bei mir und wir mit 
Freuden wieder zuſammen kommen und allezeit fröhlich 
können zuſammen ſein. Und mit dieſem Wunſche 
ſchließt Dein getreue und herzallerliebſte Hausfrau 

Gertrude Frohnhaſerin. 


2. 


An den Doctor medicinae Gottlieb Wangerow in 
Berlin, Auf der Neuſtadt, An der verlorenen Straßen 
Ecke im eigenen Hauſe. N 

Karlsbad in Böhmen, 20. Zuly 1810. 
Mein ſehr lieber Freund! 

Nach mancherley Unbequemlichkeiten, die uns das 
ſchlechte Wetter und die ſchlechten Wege bereitet haben, 
aber ohne Fährlichkeiten, Gott ſei dafür Dank, bin ich 
mit Sophie hier angelangt, und ich hoffe, daß Du 
noch nicht in Angſten geweſen biſt ob meiner Reife. 
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Der Wagen meiner Reiſegefährthin, den ich doch 
rechtzeitig in Halle antraf, war gut und bequem, und 
der Mann meiner lieben Reiſegefährthin, der dorten 
Poſtmeiſter iſt, hatte für einen ſichern Poſtillon und 
einen gewandten Reiſediener geſorgt, der unſere Päſſe 
viſiren ließ und in Obacht nahm, daß man uns auf 
den Stationen nicht inkommodire. In Dresden haben 
wir zwey Tage Raſt gehalten, um dieſe ſchöne Stadt 
zu bewundern. Das alles werde ich Dir, lieber Freund, 
und den Kindern erzählen, wenn ich glücklich und 
geſund wieder bei euch ſein werde. 

Hier habe ich auf der Wieſe eine nicht üble Stube 
gefunden und eine Kammer für Sophie, zwei Häuſer 
darvon wohnt meine Reiſegefährthin, da ſie hat dorten 
auch Wagen und Pferde unterbringen laſſen. Gott 
wolle nun geben, daß mir die Kuhr wohlbekommt. 

Es ſind ſehr viele Menſchen hier, man möchte 
meinen, aus aller Welt Enden, und hört man allerhand 
fremde und welſche Sprachen parliren. Morgens beim 
Trinkbrunnen und an der Mittagstafel ſowie auf der 
Nachmittagspromenade. Die Damen, ſo allhier ſeyn, 
ſind ſehr ſtatiös und koſtbar gekleidet, ſo daß ich oft 
denke, wie ich unſcheinbar dagegen ſei. Eine Fürſtin 
aus Rußland geht ſchon am frühen Morgen gantz in 
Purpurſeide gekleidet, wie ich unſere Königin niemals 
erblickt habe, und trägt ſo viel Edelgeſtein an ſich, daß 
es alles funkelt und blitzt. Es ſind allhier aber Leute, 
ſo ſchon vielerorts gereiſt ſind, die ſagen, das ſey gar 
keine Fürſtin, ſondern ein Fürſt habe ſie gekauft von 
einem Freund für viele Rubel. Ihr Mann, der Fürſt, 
iſt auch gar nicht mit ihr, und auf der Promenade, wo 
ſie immer mit einer alten Duenna erſcheint, iſt ſie 
umſchwärmt von drey oder vier jungen Cavalieren, 
die ſind um ſie wie die Motten um das Licht. Und ſie 
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lacht und ſcherzt und treibt ein muthwillig Spiel mit 
ihnen. | 

Am Tage meiner Ankunft ſah ich auch auf dem 
Spatziergange nach dem Brunnen die Frau Bürgelin 
mit ihren Töchtern aus der Werderſtraße in Berlin, 
denen es doch fo ärmlich geht. Dafür iſt das Rarls- 
bad doch ſo theuer, daß man ſich wundern muß, woher 
der Meiſter Bürgel das Geld nimmt, und die ver- 
heirathete Tochter, ſo jetzt in Potsdam wohnt, trägt 
einen indiſchen Shawl, der gewiß bei Kundes an dem 
Schloßplatz fünfhundert Thaler gekoſtet hat, weiße 
Palmen auf einem orangefarbenen Spiegel. 

Um die zweite Tochter iſt immer ein junger Herr, 
der aus Wien ſein ſoll, er wäre ſo übel nicht, wenn er 
nicht ausſähe mehr wie gelb Pergament als wie 
Menſchenhaut. Ich für meinen Theil möchte nicht, 
daß unſere Sophie, die ſich hier ſehr gut gefällt, einen 
ſolchen Adoreur fände und ihm Avancen machte. 

Du kannſt mir den Creditbrief, lieber Freund, bald 
zuſenden, damit ich nicht in Geldverlegenheit komme, 
werde aber fo gut als möglich ſparen. Sit doch hier 
anders als zu Hauſe in Berlin, denn Zeder, der bedient, 
ſieht ſcheel um ein großes Douceur. Die Brunnen— 
mägde und die Badedienerinnen, die Aufwärter bey 
Tiſche und die Mägde im Gaſthauſe. Da gehen viele 
Thaler auf. Schreibe mir bald, wie es daheim geht, 
Dir und den Kindern, und ob ſie der Mamſell Köller 
auch gehorchen und ſittſam aus der Schule gehen. 
Mein Hertze verlangt oft nach euch allen und wird 
mir Abends ſchwer, wenn ich an euch denke, wie weit 
ich nun bin. Grüße Dorel und Auguſt und Fritz und 
ich bringe ihnen etwas Schönes mit aus Sprudelſtein 
oder Bergkryſtall. 

Und nun, mein ſehr lieber Freund, ſey Du und die 
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Kinder Gott befohlen. Und gedenkt eurer getreuen 
Gattin und Mutter 
Eliſabeth Wangerow. 
P. S. Denke Dir, lieber Wangerow, ſoeben kommt 
unſere Logiswirthin mit einer großen Neuigkeit. Heute 
Nacht iſt die ruſſiſche Fürſtin heimlich entflohen, ſie iſt 
nämlich weder Ruſſin noch Fürſtin geweſen, ſondern eine 
gänzlich obſkure Perſon, ſchön von Geſtalt und Antlitz, 
die ihre Schmuckſachen und Edelgeſtein hat Gott weiß 
woher. In Brüſſel hat ſie einen Diamanthändler 
beſtohlen, und da ſie ihr bis hierher auf der Fährte 
geweſen, hat fie ſich heimlich davongemacht. Was 
werden nun die Motten fagen, daß ihr Licht ſo er- 
loſchen iſt? Wahrſcheinlich hat fie hier nur Aventüren 
geſucht. Es iſt ſchamlos, daß Jemand ein ſchönes 
Geſicht zu ſo deſolaten Aventüren gebraucht. 
E. W. 
er | 
Herrn Direktor Wilhelm Wendeboom, Berlin W 36, 
Kurfürſtendamm 412, I. 
Heiligendamm, 20. Juli 1910. 
Mein lieber Willi, 
meinen Gruß durch das Telephon, gleich nach meiner 
Ankunft, und die beiden Poſtkarten haſt Du hoffentlich 
erhalten. Ich benütze einen Regenvormittag zum 
Schreiben, denn wenn es gutes Wetter iſt, wäre man 
dumm, im Zimmer beim Schreiben zu ſitzen. Übrigens 
habe ich das Prädikat „dumm“ doch verdient, denn 
ich hätte Waldemars Vorſchlag, ſein Auto zu der 
kurzen Reife zu benützen, annehmen follen, anſtatt 
mit der vorſintflutlichen Eiſenbahn zu fahren. Na — 
fie hat mich ja auch hier abgeliefert, und ganz lieblich 
mutete der letzte Teil der Reife, die elegante kleine 
Dampfbahn, an und der kleine poetiſche Bahnhof im 
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Weltfrieden dieſes köſtlichen Fleckchens Erde — Heiligen- 
damm. Die Inländer und hier Heimatberechtigten 
ſagen „der heilige Damm“. Und ſie ſind nicht in 
Heiligendamm, ſondern „am Damm“. Du weißt, 
ich war erſt etwas böſe, daß mich der Doktor nur 
in ein Oſtſeebad ſchicken wollte. Eigentlich iſt doch 
Oſtſee keine Neife für uns moderne Menſchen. Und 
ich hatte Furcht vor dem Fahrmarkttreiben eines 
kleinen Bades — ich, die ich bisher nur in Weltbädern 
war. Aber hier iſt alles ſchön, wenn auch ſehr eigen- 
artig. Stil: klaſſiſch. Dieſes klaſſiſche, ſäulengetragene 
Kurhaus, dieſe ſtolze Burg Hohenzollern, dieſe lieb— 
lichen Villen und fürſtlichen Cottagen, dieſe Ruhe 
und Stille — dieſer mit Steinen beſäte Strand, 
dieſer hochgebaute Wald auf der Düne, dieſer Ge— 
ſpenſterwald und die beiden ſtimmungsvollen Ra- 
pellen! Komm, lieber Willi, ſelbſt und ſieh, wie 
ſchön das iſt. 

Auf der Promenade große vornehme Einfachheit, 
abends im Rurfaal viel ſehr ſchöne Toiletten und viel 
Exkluſivität. — Aufſehen erregen einige „bedeutende“ 
Tennisſpieler und -ſpielerinnen, einige ſehr ſchöne 
Gräfinnen und Baroneſſen, ferner zwei ſüddeutſche 
Millionärinnen, auf deren Spuren eine Schar von 
ungefähr acht feudalen Kavalieren wandelt. 

Du fragſt, ob ich Anſchluß fand. Im allgemeinen 
bin ich ja nicht für Anſchluß, aber — — 

Nun, in unſerer Penſion iſt eine junge, friſche 
Blondine vom Saaleſtrande, die die Blicke ihrer ſchö— 
nen Augen zwiſchen einem ſehr forſchen Hamburger 
und einem weniger forſchen, aber vielleicht reicheren 
New Vorker Börſenmann teilt. Die Mutter der 
jungen Dame iſt der Typus jener Mütter, die man in 
den Zeitſchriften und Geſchichten immer als „geweſen“ 
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nennen hört, nämlich die händeringend einen Schwie- 
gerſohn ſuchende. 

Man denkt, wenn man die Artikel und Geſchichten 
von heutzutage und von den modernen Frauen lieſt, 
dieſe Art ſei nunmehr ausgeſtorben, und man ſingt 
ein Loblied auf die moderne „tüchtige“ Mutter der 
„Perſönlichkeitstöchter“, die die Intereſſen dieſer 
Töchter kennt und ehrt — natürlich ſtets Intereſſen 
des Berufs, nur nicht des Mannes. Zede Mutter, ſo 
denkt man, ſtrebt heut nach der berühmten Tochter 
ohne Mann, nicht nach dem Schwiegerſohn. Aber 
Frau Londemann iſt ein Exemplar der alten Schule, 
und Herta iſt auch keine „Perſönlichkeit für Studium 
und Beruf“, ſondern ſucht hier einen Mann. Wenn 
ich nur wüßte, ob ihr der Hamburger oder der New 
Vorker beſſer gefällt? Aber vielleicht — gefällt ihr 
noch ein Dritter beſſer. Ein Südweſter Oberleutnant, 
der ſich hier von den Strapazen dreijährigen „Drüben- 
ſeins“ erholt. In Zivil natürlich. Ich habe ihn nur 
einmal in Uniform geſehen, als abends Tanz und Kon- 
zert im Rurfaal war. Er heißt Herr v. Kettenbach — 
wie mir Emma Gerling ſagt, die in Brunshaupten iſt 
und die ich hier einmal traf — aus alter Familie, aber 
ſehr arm. Darum iſt er ja „drüben“ geweſen, weil es 
ein höheres Gehalt dort gibt. Ich glaube nur, Mama 
Londemann iſt mehr fürs Praktiſche, alſo für die Börſe. 
Denn Herta braucht gewiß jährlich ein kleines Ver- 
mögen für ihre Toilette. Sie ſieht immer ſehr reizend 
aus — neueſte Mode, jeden Tag ein anderes Kleid. 

Das reine Gegenſtück von Fräulein Londemann 
iſt Fräulein Thereſe Solbring von irgend einem 
kleinen Gut in Pommern, auf dem ſie wohnt, und das 
ein alter Onkel ihr bewirtſchaftet. Beide in einem 
Alter, aber Fräulein Thereſe iſt ſtiller und ernſter. 
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Wahrſcheinlich auch ſehr arm und aus kleinen Ver— 
hältniſſen, denn ihre Toilette iſt mehr als einfach, 
immer dasſelbe graue Kleid, immer derſelbe blaue 
Hut. Aber fie iſt eine junge Dame „mit Intereſſen“, 
indem fie ſich — ſchreckliche Zee! — um ihren Garten 
und um ihren Hühnerhof, ja, wie fie mir einmal er- 
zählte, ſelbſt um ihre Schweinezucht kümmert. Eine Art 
Duenna iſt mit hier, ihre alte Erzieherin, deren Er- 
ſcheinung und Anzug geradezu vorſintflutlich ſind. Sie 
leben auch ſehr einfach, nie ſieht man ſie nachmittags 
oder abends noch auf der Terraſſe ſitzen, alſo leben ſie 
hier für ihren „Penſionspreis“ mit einem Zimmer in 
der zweiten Etage. 

Mir ſcheint aber — du weißt, lieber Willi, ich 
beobachte dergleichen kleine Geſchichten zu gerne und 
heiße bei meinen Bekannten in Berlin nicht umſonſt 
die Verlobungsſeherin —, daß der Südweſter die 
reiche junge Sächſin nicht will, ich glaube vielmehr 
bemerkt zu haben, daß er Freude an Fräulein Thereſe 
Solbrings Unterhaltung findet. Er iſt anſcheinend 
auch vom Lande, da mögen es auch wohl die gleichen 
Intereſſen ſein. Sie kann nämlich auch reiten, ſpricht 
von ihrem „alten Gaul“, den fie reitet, und hat Pferdc- 
verſtand. Man hört das, wenn die beiden die Pferde 
des großherzoglichen Marſtalls beurteilen, die viel 
hier zu ſehen ſind. Entweder die Herrſchaften reiten 
oder die Stallleute bewegen die Tiere. 

Aber ſchließlich, ein armer Leutnant wird ſich doch 
keine arme Frau nehmen. Ich höre Dich ſagen: Aber 
die Liebe! Ja, mein guter Willi, Du biſt eben ein un- 
geheurer Idealiſt mit Deinem ſtändigen Einwurf: 
„Kind, die lieben ſich nun einmal!“ Wir, beſter Willi, 
lieben uns, weil wir zuſammen aufwuchſen, die Acker 
grenzten nachbarlich zuſammen, und alles andere 
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ſtimmte. Ich hoffe, ich hätte Dich auch geliebt, wenn 
Du arm wärſt — vielleicht ein armer Dichter in der 
Dachkammer, obgleich ich, Du weißt es, überhaupt 
nicht für „lebendige“ Dichter ſchwärme, weder für 
reiche noch für arme. 

Ich eile zum Schluß, denn heute abend iſt Tanz im 
Kurſaal. Zu dumm, daß ich mein roſa Paillettenkleid 
nicht hier habe! Zu meiner dunklen Samttoilette 
kann ich nicht gehen, die Damen, auch die aus Doberan, 
ſind alle ſehr elegant. Deine Joſephine. 

N. S. Der Brief blieb liegen, ich hatte keine Marke 
und der Oberkellner auch nicht. Und ich kann Dir 
gleich noch eine Neuigkeit mitteilen, eine Verlobung, 
aber nicht die erwartete. Oberleutnant v. Kettenbach 
hat ſich geſtern mit Fräulein Solbring verlobt, und 
Frau Peterſſen, die es mir heut erzählte, fügte gleich 
hinzu: „Man kann ihm das Glück gönnen, eine nette 
Braut, die ſo ſchwerreich iſt.“ Die kleine Solbring hat 
alſo doch Geld! Wer hätte das gedacht! 

Frau Peterſſen meinte, die Thereſe wäre eben 
klug und ließe ſich, wo ſie fremd iſt, nicht merken, daß 
ſie viele Güter und große Eiſenwerke in Schleſien 
beſitzt, ein Vermögen von Millionen, 

Na, alſo da haben wir eine romantiſche Liebes- 
verlobung. In das arme Mädchen verliebt ſich der 
Kriegsmann — das reiche kriegt er. Und die beiden 
Börſenfritzen aus Hamburg und New Vork find auch 
abgereiſt — ganz früh. Herta Londemann hat ſie 
geſtern brüskiert. Sie haben nicht getanzt. Als nun 
Londemanns beim Heimgehen am Tiſch der Herren 
vorüberkommen, und dieſe zum Gruß aufſtehen, grüßt 
Mama mit der Miene einer beleidigten Königin, und 
Herta ſagt laut: „Patentekel!“ 

1911. IV. 11 
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Du ſiehſt, auch hier in dieſem altehrwürdigen Ort 
gibt es moderne Romane. 

Hoffentlich entſpinnt ſich noch ein neuer. Sonſt 
wird es mir zu langweilig. Kannſt Du nicht Sonn- 
abend wenigſtens für zwei Tage kommen? Das wäre 
zu ſchön! Du kannſt mir mein ockerfarbenes Atlas- 
kleid mit dem Goldnetz holen laſſen und mitbringen, 
es kommt Sonnabend Einquartierung, Huſaren und 
Luftſchifferabteilung — hier ganz was Neues. Und 
dann iſt Ball im Kurſaal. Da möchte ich hingehen, 
und Du kommſt mit. In dieſem himmliſch altmodiſchen 
Saal muß es ſich zu ſchön tanzen. Und ich tanze ſo 
gern! Alſo telephoniere. Amt Doberan 300. Ich 
erwarte Dich beſtimmt. Joſephine. 
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Aus Europas jüngſtem Königreich. 
Von W. Helmuth. 
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ls im Fahre 1852 Danilo I. das von ihm beherrſchte 

Land der Schwarzen Berge unter der Zuſtim— 
mung Rußlands zum unabhängigen erblichen Fürſten- 
tum erklärte, ließen ſich's die Mächte Europas ſchwerlich 
träumen, daß ſie kaum ſechs Jahrzehnte ſpäter vor 
die Notwendigkeit geſtellt werden würden, das win- 
zige Karſtländchen als Königreich anzuerkennen, und 
Nikolaus I., der am 15. Auguſt 1860 nach der Er- 
mordung feines Oheims Danilo als neunzehnjäh- 
riger Züngling den Fürſtenthron beſtieg, war da— 
mals ſicherlich ſelbſt von derartigen hochfliegenden 
Hoffnungen weltenweit entfernt. Umfaßte doch das 
von ihm beherrſchte Gebiet, deſſen Umfang heute 
auf ungefähr 9000 Quadratkilometer berechnet wird, 
zur Zeit ſeines Regierungsantritts noch nicht die Hälfte 
dieſes Flächenraumes, und war doch der Zuſchnitt 
ſeiner Reſidenz wie ſeiner Hofhaltung nichts weniger 
als königlich. 

Aber in dieſen fünfzig Fahren find mit dem kleinen 
Fürſtentum gewaltige Veränderungen vorgegangen, 
und Nikolaus I. hat ſich als ein ebenſo tatkräftiger 
wie kluger und diplomatiſcher Monarch erwieſen, der 
jede günſtige Gelegenheit zu ſeinem Vorteil auszu— 
nützen verſtand. Vor allem war es feine unerſchütter— 
liche Freundſchaft für Rußland, die ſich ihm trefflich 
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bezahlt machte und ihm den nötigen Rückhalt für ſein 
oft recht anmaßliches Auftreten den übrigen euro— 
päiſchen Großmächten gegenüber gewährte. Die 


n 
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wertvollen Dienfte, die er als tapferer Bundesgenoſſe 
während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges geleiſtet hat, 
ſind ihm von feinem mächtigen Freunde mit wahr- 
haft kaiſerlicher Dankbarkeit gelohnt worden. 

Der Wille des Zaren wollte ihm nach dem Frieden 
von San Stefano den Fortbeſitz aller von ihm ge— 
machten Eroberungen ſichern, und wenn auch durch den 
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Berliner Vertrag dies Zuwachsgebiet ſpäter ganz 
erheblich eingeſchränkt wurde, ſo blieb doch immerhin 
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noch eine reichliche Verdoppelung des bisherigen 
Amfanges von Montenegro übrig, und es wurde ihm 
überdies in Antivari der lange erſehnte Zutritt zum 
Meere eröffnet. 

Dazu kam, daß das perſönliche Anſehen des monte- 
negriniſchen Fürſtenhauſes durch die Anknüpfung ver- 
wandtſchaftlicher Beziehungen zu den älteſten europäi- 


A. Beer in Klagenfurt phot. 


Cattaro von Weſten. 


ſchen Herrſcherfamilien eine ſtete Steigerung erfuhr. 
Von ſeinen neun Kindern wurden die beiden älteſten 
Töchter die Gemahlinnen ruſſiſcher Großfürſten, der 
Erbprinz Danilo vermählte ſich mit der Prinzeſſin Jutta 
von Mecklenburg, die nach ihrem Übertritt zur ortho— 
doxen Kirche den Namen Militza annahm, eine dritte 
Tochter, die ſchöne Prinzeſſin Helene, beſtieg als Gattin 
Viktor Emanuels III. den italieniſchen Königsthron, 
während ſich eine vierte mit dem Prinzen Franz Jo— 
ſeph von Battenberg „begnügen“ mußte. Unter ſolchen 
Amſtänden mußte es am Ende begreiflich erſcheinen, 
daß Fürſt Nikolaus in bezug auf Titel und Würden 
hinter ſeinen Balkannachbarn in Belgrad und Sofia 
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nicht dauernd zurückſtehen 
mochte, und daß er die Rö- 
nigskrone, mit denen jene 
ihre erlauchten Häupter 
geſchmückt hatten, auch für 
ſeinen montenegriniſchen 
Eiſenkopf in Anſpruch 
nahm. 

Hatte er doch überdies 
in den letzten Jahrzehnten 
ſeiner Regierung das Men- 
ſchenmögliche getan, ſich 
als ein aufgeklärter und 
von modernem Geiſte be— 
ſeelter Potentat zu erwei— 
ſen. Er hatte nicht nur 
der ſehr primitiven Rechts- 
pflege ſeines Landes durch 
die Einführung eines bür— 
gerlichen Geſetzbuches feſte 
Normen zu geben verſucht, 
ſondern er hatte Monte— 
negro ſogar zu einem kon- 
ſtitutionellen Staatsweſen 
gemacht, das in ſeiner aus 
61 Mitgliedern bejteben- 
den Skupſchtina eine regel- 
rechte Volksvertretung be— 
ſ2itzt. 

Ohne erhebliche 
Konflikte zwiſchen dem 
Monarchen und die- 
ſem Parlament iſt 
es freilich bisher noch 
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in keiner Legislaturperiode abgegangen, und wer die 
Geſchichte des Landes wie die bisherigen Gepflogen- 
heiten ſeiner Beherrſcher kennt, wird ſich nicht weiter 
darüber wundern, daß die Nachgiebigkeit der Skup- 
ſchtinaabgeordneten vielleicht häufiger durch den Ge- 
danken an die ſchrecklichen Gefängniſſe von Nikſie und 
Podgoritza als durch politiſche Überzeugung beſtimmt 
wird. Jedenfalls gehorchte die Skupſchtina nur einem 
ſehr deutlichen Winke von oben, wenn fie dem Landes- 
herrn die untertänige Bitte vortrug, anläßlich ſeines 
fünfzigjährigen Regierungsjubiläums die Würde und 
den Titel eines Königs anzunehmen, und Fürſt Nikolaus 
hatte für die Durchführung ſeines ehrgeizigen Planes 
hier ohne Zweifel leichteres Spiel gehabt als bei 
einigen europäiſchen Mächten, die nicht durchweg 
geneigt waren, noch einen zweiten Serbenkönig auf 
der Balkanhalbinſel anzuerkennen. Sein diplomatiſches 
Geſchick hat jedoch auch dieſe Schwierigkeit glücklich 
überwunden, und bei der fünfzigſten Wiederkehr des 
Tages ſeiner Thronbeſteigung durfte der Herr der 
Schwarzen Berge mit gerechtem Stolz auf fein erfolg- 
gekröntes Lebenswerk zurückblicken. 

Daß mit der Erhebung Montenegros zum Rönig- 
reich die Reſidenz Cetinje ſich nun auch plötzlich mit 
königlichem Prunk erfüllen werde, ſteht freilich nicht zu 
erwarten. Dazu fehlt es vorderhand noch an den 
unerläßlichen Vorbedingungen. Wer von der 17 Kilo- 
meter weſtlich gelegenen dalmatiniſchen Seeſtadt Cat- 
taro nach Cetinje kommt, der wird mit Erſtaunen 
wahrnehmen, daß die Hauptſtadt Montenegros noch 
um ein ſehr beträchtliches ſelbſt hinter den aller— 
beſcheidenſten Vorſtellungen und Erwartungen zurück- 
bleibt. Zwar ihre Lage in einem von ſchroffen Fels- 
gruppen umſchloſſenen, freundlichen Tale kann anmutig 
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und maleriſch genannt werden; aber man glaubt doch 
viel eher ein ſtattliches Dorf als eine fürſtliche oder gar 


königliche Reſidenz vor ſich zu 
haben. 

In der Tat zählt Cetinje nur 
ungefähr dreitauſend Einwohner 
und beſteht im weſentlichen aus 
einer breiten Hauptſtraße, von 
der kurze Nebengaſſen abzweigen. 
Eine einzige breite Querſtraße 
führt nach der einen Richtung hin 
zu dem ſtets von lebhaftem Zrei- 
ben erfüllten Marktplatz und nach 
der anderen zum „Reſidenzſchloß“, 
einem beſcheidenen, einſtöckigen 
Hauſe, in deſſen Nähe ſich in einem 
ſonderbaren, langgeſtreckten Ge- 
bäude ſämtliche Regierungsämter 
befinden. 

Die fremden Geſandtſchaften, 
deren es wohl ein Dutzend in Ce- 
tinje gibt, find durchweg in win- 
zigen Häuschen mit überhängen- 
dem Ziegeldache und lächerlich 
kleinen Fenſtern untergebracht, 
und man begreift beim Anblick 
dieſer „Paläſte“ leicht, daß ein 
diplomatiſcher Poſten in der mon- 
tenegriniſchen Hauptſtadt nicht 
zu den meiſtbegehrten gehört. 


Von Sehenswürdigkeiten hat Cetinje nichts weiter 
aufzuweiſen als ein im Jahre 1478 gegründetes Kloſter, 
um das herum allgemach die Stadt entſtanden iſt, 
und die Kula, ein turmartiger Bau, auf dem einſt die 
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Köpfe der erſchlagenen Türken aufgepflanzt wurden. 
Das am Fuße eines ſteilen Felſens gelegene Kloſter 
iſt dreimal, in den Fahren 1685, 1714 und 1785, von 
den Türken niedergebrannt, aber jedesmal ziemlich 
getreu in feiner urſprünglichen Geſtalt wieder auf- 
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gebaut worden. Es enthält die ſterblichen Überreſte 
des Wladika Peter I., Danilos IJ. und des Großwoiwoden 
Mirko. Hier wohnen der Metropolit und der Archi— 
mandrit, die höchſten Würdenträger der orthodoxen 
Kirche. 

Wer nach Cetinje gekommen iſt in der Hoffnung, von 
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hier aus das Land bequem nach allen Richtungen hin 
durchſtreifen zu können, der mag ſich auf eine ärger— 
liche Enttäuſchung gefaßt machen, denn für den Ver— 
gnügungsreiſenden iſt Montenegro vorläufig noch ein 
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Das Schloß und ſeine Umgebung. 


ſehr ungeeignetes Angriffsobjekt und wird es voraus— 
ſichtlich auch für alle Zukunft bleiben. Es iſt faſt durch- 
weg unwegſames Gebirgsland. Die Zeta, der zentrale 
Fluß des Landes, zerlegt es in zwei Hauptgebirgs- 
maſſen. Die weſtliche, die eigentliche Crnagora, iſt 
eine ſteinige, waſſerarme Karſthochebene mit ziemlich 
gleichbleibender Meereshöhe von 6001000 Meter, 
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die fih nur am Weſtrande im Lovcen (é ſprich tſch) bis 
zu 1759 Meter erhebt, um dann äußerſt ſteil zu dem 
ſchmalen dalmatiniſchen Küſtenſaum abzufallen. 
Auch in dem öſtlichen Bergland herrſcht der Cha— 
rakter der Hochebene und der Karſtkalk vor. Aber 
tiefe Flußtäler ſcheiden hier die einzelnen gewaltigen 
Klötze voneinander, und auf ihnen erheben ſich zum 


Montenegriner. 


Teil Kettengebirge mit einzelnen wild zerklüfteten 
Gipfeln. Die höchſten von ihnen ſind die Cirova 
Pecina (2528 Meter) und der Kucki Kom (2490 Meter). 
Der längſte Fluß Montenegros iſt die Moraca, die die 


174 Aus Europas jüngſtem Königreich. 2 


einzige große Ebene des Landes am Nordende des Sees 
von Skutari durchfließt, von rechts die Zeta und von 
links die aus Albanien kommende Cijepna aufnimmt. 
Dieſe Flüſſe bilden mit der Rjeka und Crmniza das 
innere Flußſyſtem Montenegros, das ſich in dem großen 
See von Skutari ſammelt und aus ihm als Bojana 
zum Adriatiſchen Meere abfließt. 

Der Bodengeſtaltung entſprechend bewegen ſich 
die klimatiſchen Verhältniſſe des Landes zwiſchen den 
ſtärkſten Gegenſätzen. Auf den Hochflächen ſind die 
Temperaturunterſchiede zwiſchen Tag und Nacht, 
Sommer und Winter außerordentlich groß. In der 
fieberſchwangeren Umgebung des Skutariſees gedeiht 
eine vollkommen ſüdliche Vegetation von Orangen, 
Feigen, Oliven, Oleander, Lorbeer und ſo weiter, in 
den öſtlichen Bergen gibt es vielfach unabſehbare Ur— 
wälder und üppige Alpenwieſen, auf dem weſtlichen 
Hochplateau dagegen nur ſehr ſpärliches Kulturland. 

Die Bevölkerung iſt im ganzen recht dünn geſät, 
man rechnet nur 25 Seelen auf den Quadratkilometer. 
Sie iſt ſerbiſchen Stammes, aber zumal im Süden ſtark 
mit albaneſiſchem Blute gemiſcht, und ſie unterſcheidet 
ſich in mancher Hinſicht ſehr zu ihrem Vorteil von den 
Bewohnern des eigentlichen Serbien. Von hohem und 
kraftvollem Wuchs, ſind die Männer infolge einer von 
früheſter Jugend geübten Abhärtung befähigt, unglaub- 
liche Strapazen mühelos zu ertragen, und eine helden- 
mütige Tapferkeit, die in wahrhaft antiker Todes- 
verachtung vor keinem Wagnis zurückſchreckt, macht ſie 
zu den beſten Kriegern Europas. Dabei ſind ſie äußerſt 
mäßig in ihren Lebensgewohnheiten, zuverläſſig und 
gaſtlich. Auch ihr hochentwickeltes Ehrgefühl könnte 
in die Liſte ihrer Vorzüge eingereiht werden, wenn 
es nicht leider zumeiſt bis zu jenem Grade krankhafter 
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ziale Einrichtung iſt die noch in voller Reinheit haltene 
patriarchaliſche Organiſation nach Stämmen und Ge— 
ſchlechtern. Der Alteſte führt das Regiment über die 


5. Laforeſt in Gattaro phot. 
Rjeka. 
Familie. Mehrere Familien bilden eine Bruderſchaft 
und mehrere Bruderſchaften ein Dorf oder einen 
Stamm, deren etliche ſich wiederum zu einem Bezirk 
zuſammenſchließen. 
Joſeph Beckmann ſchreibt über die Eigenart dieſer 
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Einrichtung: „Familie und Verwandtſchaft ſtehen dem 
einzelnen näher als die große Allgemeinheit. Daher 
war und bleibt der Stamm die kriegeriſche Einheit 
der Montenegriner. Sie benennen ſich nach dem Gebiete, 
welches ſie bewohnen, und folgen einem gewählten 
Heerführer (Woiwode, Herzog), dem der Fahnenträger 
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F. Laforeſt in Cattaro phot. 


Bruͤcke über die Moraca. 


(Bajrakdar) beigegeben iſt. Noch in den ſechziger 
Jahren unterſchied man ſechs große, territorial ge 
trennte Stämme, deren ſtärkſter an 5000 Flinten ins 
Feld zu ſtellen vermochte. Heute iſt der Beſtand der 
Stämme mehr nominell und die Wahl der Woiwoden 
nur eine Formſache, da ſie ſtets nach Wunſch und 
Willen des Fürſten vorgenommen wird. 

„Dieſes Fortbeſtehen der urſprünglichen 8 

1911. IV. 
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Einrichtungen hat ſeine guten und ſeine ſchlimmen 
Seiten. Das Zuſammenleben in der Geſchlechts— 
gemeinſchaft, die zuweilen bis zu zweihundert männ- 
liche Köpfe zählt, erhält die alten Sitten und Ge— 
bräuche unberührt, und es entſteht eine überaus ſtrenge 
Auffaſſung der Moralpflichten und des Ehrbegriffes, 
die ſich namentlich in allen Dingen, die den Verkehr 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern angehen, in über- 
triebener und beinahe unnatürlicher Weiſe äußern. 
Die bräutlichen Gefühle, die Gattenliebe, die Witwen- 
trauer müſſen niedergehalten werden; ſie gelten wenig 
und müſſen zurücktreten vor den Gefühlen und vor 
der Pflicht, welche man den Eltern und Geſchwiſtern 
ſchuldet. Dabei legt man auf Außerlichkeiten ein 
unglaublich großes Gewicht. — Auch in anderen 
Dingen kommen dieſe ſeltſamen Begriffe von Ehre 
und Moral zur Geltung. Sie ſind eben der Ausfluß 
einer Gemeinſchaft, die durch das Band gemeinſamer 
Abkunft und eines gemeinſamen Geſchlechtsnamens 
aus der einem Mitglied angetanen Unbill die Sache 
der ganzen Sippe macht. Sie begründet die Solidarität 
in Freud und Leid. Daraus der furchtbare Auswuchs 
der Blutrache, die in den vergangenen Zeiten und noch 
bis in die letzten Jahrzehnte hinein die Stämme in 
unausgeſetzter Feindſchaft und Blutvergießen erhielt, 
wodurch manchmal der Staat an den Rand des Ver— 
derbens gebracht wurde.“ 

Einen auffallenden und nicht eben erfreulichen 
Gegenſatz zu dem ſtattlichen Außern der montenegri— 
niſchen Männer bildet übrigens die Erſcheinung der 
Frauen. Das beinahe ſklaviſche Abhängigkeitsverhält— 
nis, in dem ſie nicht nur zu dem Gatten, ſondern auch 
zu allen männlichen Mitgliedern der Sippe ſtehen, 
hat ihrer Geſtalt wie ihren Geſichtszügen ſeinen unver— 
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kennbaren Stempel aufgedrückt. Sie find faſt durchweg 
von kleiner, unſcheinbarer Figur, entbehren ſchon in 
der Jugend des weiblichen Liebreizes und pflegen ſehr 
früh zu altern. Auch ihre geiſtige Regſamkeit iſt gering, 
und ſie ſtehen in dieſer Hinſicht weit hinter den Männern 
zurück. Im Gegenſatz zu der maleriſchen Kleidung des 


12 Laforeſt in Cattaro phot. 


Der Skutariſee. 


ſtärkeren Geſchlechts tragen ſie ſich ſehr einfach, und 
ihre Gewänder find vorwiegend von ſchwarzer Farbe. 

Anter den geſchloſſenen Siedlungen ſind die wichtigſten 
Städte und Marktflecken: Podgoritza mit 6600, Dulcigno 
mit 5000, Nitfic (ſprich Nikſchitj) mit 3500, Rijeka mit 1550, 
Antivari und Danilovgrad mit je 1150, Rolafin und Vir 
mit je 1000 und Andrijevitza mit 900 Einwohnern. 

Der Beſitz des vielumkämpften Podgoritza bildete 
eine der wichtigſten Gebietserweiterungen, die Mon- 
tenegro durch den Berliner Kongreß zugeſtanden 
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wurden. Freilich war während des Türkenkrieges 
der größte Teil der Stadt in einen wüſten Trümmer- 
haufen verwandelt worden, und das alte türkiſche 
Viertel weiſt noch heute die Spuren jener Zerſtörungen 
auf. Daneben aber iſt ein neues Viertel mit ſauberen 
Häuſern und breiten Straßen entſtanden, das einen 
recht freundlichen Eindruck macht. 

Auf einer ſehr ſchönen, aber wegen ihrer ſtarken 


Dulcigno. A. Beer in Klagenfurt phot. 
Steigung nicht fahrbaren Straße gelangt man von 
Cetinje in ungefähr drei Stunden nach RNjeka, deſſen 
Häuſer meiſt den anſprechenden dalmatiniſchen Bau— 
typus aufweiſen. Auch die Bevölkerung iſt aus Mon- 
tenegrinern und Albaneſen gemiſcht, welche letzteren 
meiſt Handelsleute und Gewerbtreibende ſind. 

Von Rieka führt die Straße weiter nach dem ein- 
zigen Küſtenplatz Montenegros, dem für größere Fahr; 
zeuge nicht hinlänglich tiefen, aber ſicheren Hafen 
Antivari. Seit 1908 kann man einen Teil des Weges 
ſogar mit der Eiſenbahn zurücklegen, denn am 1. No- 
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vember jenes Jahres wurde mit der Strecke Virbazar- 
Antivari der erſte Schienenweg in Montenegro eröffnet. 
Antivari ſelbſt liegt nicht unmittelbar am Meere, fon- 
den ungefähr fünf Kilometer landeinwärts. Es iſt 
eine alte türkiſche Feſtung, die ebenſo wie Dulcigno 
und Spizza nach einem ſehr hartnäckigen Bombarde- 
ment von den Montenegrinern erobert wurde. Die 


. F. Laforeſt in Cattaro phot. 
Der zerſchoſſene Teil von Antivari. 


noch heute vorhandenen Trümmer der zerſchoſſenen 
und niedergebrannten Gebäude gewähren einen über- 
aus troſtloſen Anblick, und ziemlich ärmlich mutet der 
neu entſtandene Teil der Stadt an, der für alles andere 
eher als für einen erfreulichen Wohlſtand feiner Be- 
wohner ſpricht. 

Recht maleriſch wirkt dagegen die von hohen Fels- 
wänden umſchloſſene Bucht, die den Hafen von An- 
tivari bildet. Der Schiffsverkehr iſt vorläufig noch 
ſehr gering, und nach einer montenegriniſchen Kriegs- 
flotte wird der Reiſende, der hier von dem Lande der 
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Schwarzen Berge Abſchied nimmt, vergebens Umſchau 
halten, obwohl Nikolaus I. in den bewegten Tagen der 
öſterreichiſchen Annexion von Bosnien und der Her- 
zegowina in feinem Proteſt an die Großmächte aus- 
drücklich erklärte, daß er die Beſtimmungen des Berliner 
Vertrages, die dem Fürſtentum die Unterhaltung 
von Kriegſchiffen verbot, nicht länger als bindend 
anerkenne. 
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Tapfere Schweizerinnen. 
Von 9. Giersberg. 
Mit 8 Bildern. oo (Nachdruck verboten.) 


Die ſogenannte Frauenfrage, deren Erörterung in 
unſeren modernen Großſtädten die Gemüter des 
ſchönen Geſchlechts neuerdings zuweilen bis zu fana— 
tiſcher Leidenſchaftlichkeit erhitzt hat, iſt innerhalb der 
ländlichen Bevölkerung noch kaum jemals zu einem 
Gegenſtand beſonderer Aufregung oder zum Anlaß 
für revolutionäre Gelüſte geworden. = 

Die Erklärung dafür ift nicht ſchwer zu finden. Alle 
auf tiefgehende Reformen in der ſozialen Stellung 
des weiblichen Geſchlechts gerichteten Beſtrebungen 
haben ihre Urſache ja zuallermeiſt in jener durchgrei— 
fenden Veränderung der volkswirtſchaftlichen Ver- 
hältniſſe, die ſich allmählich im ſtädtiſchen Leben voll- 
zogen hat. Im Mittelalter oder ſelbſt in den erſten 
Jahrhunderten der neuen Zeit würde man ihnen von 
feiten der Frauen ebenſowenig Verſtändnis entgegen- 
gebracht haben, wie es nach der immer wiederholten 
Klage der Frauenrechtlerinnen noch heute bei der 
Mehrzahl der Männer der Fall iſt. Damals lag der 
Schwerpunkt der Produktion im Familienhaushalt. 
Nicht nur die Rohprodukte des Ackerbaues wurden 
zumeiſt ſelbſt gewonnen, ſondern auch viele wichtige 
gewerbliche Tätigkeiten wie das Backen, Schlachten, 
Spinnen, Weben und ſo weiter wurden im Haushalt 
verrichtet. Das Wirkungsgebiet der Frau war dem— 
gemäß ſo weitumgrenzt, daß es ihr kaum jemals 
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an Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Kräfte innerhalb 
des Familienkreiſes fehlte. Ihr ſoziales Verhältnis 
zum Manne und zur Allgemeinheit war dadurch auf 
die natürlichſte Weiſe bedingt, und ein Bedürfnis, 


Phot.: Jullien Frères. 


Schnitterinnen. 


ſich auf anderen Gebieten in einen immer bedenk— 
lichen Wettkampf mit dem ſtärkeren Geſchlecht ein— 
zulaſſen, war ebenſowenig vorhanden als ein aus 
ſolchem Kampfe naturgemäß entſpringender Wunſch 
nach Gleichberechtigung im öffentlichen Leben. 

Für die ländliche Bevölkerung nun beſtehen dieſe 
naturalwirtſchaftlichen Verhältniſſe ja zumeiſt noch 
heute. Dort iſt die Frau auch jetzt noch ſicher, innerhalb 
des Familienhaushalts den Platz zu finden, der nach 
ihrem eigenen Dafürhalten der Eigenart und den 
Fähigkeiten ihres Geſchlechts angemeſſen iſt. Sie iſt 
die Arbeitsgenoſſin und Gehilfin des Mannes ge— 
blieben, ſtatt zu ſeiner Mitbewerberin und Rivalin 
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im Kampf ums Daſein zu werden, und jie leidet des- 
halb auch nicht unter der Empfindung eines Miß 
verhältniſſes zwiſchen den ihr auferlegten Pflichten 
und den ihr zugeſtandenen Berechtigungen. 

Ze größer der Wert ihrer Leiſtungen im Familien- 
haushalt iſt, deſto ſicherer pflegt auch ihre Stellung 
innerhalb dieſes Kreiſes zu ſein, und wer ſich bei der 
Beurteilung ländlicher Verhältniſſe nicht durch die 
Anlegung eines falſchen, dem ſtädtiſchen Leben ent- 
nommenen Maßſtabes beirren läßt, der wird nament- 
lich dort, wo die Landbevökkerung zu harter Arbeit 
gezwungen iſt, eine für beide Teile durchaus befriedi- 
gende Stellung der Geſchlechter zueinander antreffen. 


Phot.: Julien Fröres. 
Arbeits pauſe. 

Es iſt gewiß nicht unintereſſant, zu ſehen, wier dieſe 
Gleichſtellung da und dort auch in Außerlichkeiten zur 
Erſcheinung kommt. Wo man in einer ſtädtiſchen Ehe 
das Überwiegen des weiblichen Einfluſſes kennzeichnen 


186 Tapfere Schweizerinnen. 
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will, pflegt man zu ſagen, daß die Frau „die Hoſen 
an hat“. Aber man begegnet außerhalb des Faſchings 
kaum jemals einer Frau, auf die ſich dies kühne 


Phot.: Jullien Freres. 


Eine Dorfſchoͤnheit. 


Bild anders 
als ſymboliſch 
anwenden 
ließe. In man- 
chen ländli— 
chen Gegen— 
den aber kann 
man zu ſeiner 
Uberraſchung 
die Wahrneh- 
mung machen, 
daß ſich die 
Frauen oft und 
gerne in männ- 
liche Kleidung 
ſtecken, und 
wenn auch der 
Ursprung die— 
ſer Gepflogen— 
heit ſelbſtver— 
ſtändlich nicht 
in demonſtra— 
tiven Herrſch— 


gelüſten des 


zarteren Ge— 


ſchlechts zu fu- 


chen iſt, jo kann man doch ganz ficher fein, daß in 
ſolchen Gegenden nichts von jener fürchterlichen „Knech— 
tung des Weibes“ zu bemerken iſt, von der unſere 
begeiſterten Vorkämpferinnen der Frauenemanzipation 
uns ſo betrübliche Dinge zu erzählen wiſſen. 
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Der Einfluß der Kleidung auf unſer Seelenleben 
iſt tatſächlich viel größer, als es uns gemeinhin zu 
klarem Bewußtſein kommt. Der Mann im Sonn— 
tagsgewand 
pflegt ein an- 
derer zu ſein 
als der im 
Werktags- 
kleide, und 
der jugend- 
liche Barbier⸗ 
gehilfe, der 
auf dem 
Maskenball 
eine Dffi- 
ziersuniform 
anlegt, fühlt 
ſich unfehl—- 
bar für die 
Dauer eini— 
ger Stunden 
von höherer 
Selbſtſchät— 
zung und ge— 

ſteigerter 
Unterneh- 


mungsluſt Phot.: Jullien Freres, 


erfüllt. Das Auf dem Weg zum Markte. 
ſind Beob- 


achtungen, die man täglich ſowohl an anderen wie 
an ſich ſelber machen kann, und es iſt darum auch 
nichts Verwunderliches oder Übertreibendes in unſerer 
oben ausgeſprochenen Behauptung. 

Eine Frau, die Männerkleidung anlegt, ſei es auch 
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aus keinem anderen Grunde, als weil ſie ihr bei der 
Art ihrer Beſchäftigung bequemer und zweckdienlicher 
erſcheint, wird damit beinahe immer zugleich eine 
Steigerung 
des Bewußt 
ſeinserfahren, 
dem Manne 
als Mitarbei- 
terin ebenbür- 
tig zu ſein, 
undes iſtdurch- 
aus ſicher, 
daß eine Frau 
in Männerho— 
ſen ſich weni— 
ger leicht un- 
terjochen und 
knechten läßt 
als eine in 
Unterröden, 
Ich will 
mich für die 
Richtigkeit die- 
ſer Hypotheſe 
nicht auf jene 
Beiſpiele be- 
rufen, die ge- 


Phot. Jullien Freres. 


Waſchfrau. wiſſermaßen 
nur verein- 


zelte Ausnahmen darſtellen, wie auf die halb männlich 
gekleideten Frauen und Mädchen in den belgiſchen 
Bergwerken oder auf die oft ſo grotesk anmutenden 
„ſchönen“ Sennerinnen Tirols, die ihrem Tagewerk 
der Bequemlichkeit halber gerne in weiten Leinen 
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hoſen nachgehen. Sch verzichte darauf, obwohl ich auch 
ſie für mich ſprechen laſſen könnte, indem ich den 
zweifelnden Leſer aufforderte, beſagte Sennerinnen 
auf ihre weibliche Demut und Unterwürfigkeit hin zu 
ſtudieren. Sehr viel ſchlagender und beweiskräftiger 
erſcheinen mir vielmehr die Beobachtungen, die ich 
gleich manchen ande⸗ 
ren entdedungslufti- 
gen Reiſenden in 
einigen abgelegenen 
Gegenden der Schweiz 
zu machen Gelegen- 
heit hatte, und die ich 
durch die beigefügten 
Naturaufnahmen zu 
illuſtrieren verſuche. 
Um die Schweizer 
Landbevölkerung und 
ihre eigenartigen Le- 
bensgewohnheiten 
kennen zu lernen, muß 
man freilich von der 
großen Touriſtenheer- 
ſtraße abweichen und 
darf ſich manche müb- Phot.: Jullien Fröres. 
ſelige Wanderung in Kuhmagd. 
ſtille, weltferne Hoch- 
täler nicht verdrießen laſſen. Da wird man dann bei- 
nahe überall den Eindruck empfangen, daß die Schwei— 
zer Bauern und Hirten nicht zu denen gehören, denen 
der liebe Gott das tägliche Brot ohne ihr Zutun in 
den Mund wachſen läßt. Die Kargheit des Bodens 
und die Beſonderheit der klimatiſchen Verhältniſſe 
zwingt ſie vielmehr zu ſteter und harter Arbeit, von 
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deren Mühſal ſich der Landmann in der fruchtbaren 
Tiefebene kaum eine Vorſtellung machen kann. 
Darum hat ſich die Schweizer Bevölkerung auch 
von jeher in einzelnen Berghütten und Bauernhöfen, 
in winzigen Dörfern, Weilern und Flecken anſiedeln 
müſſen, ſo daß das Land mehr als 3000 ſelbſtändige 


Phot.: Jullien Freres. 


Auf der Weide. 


Gemeinden aufweiſt, von denen nur 54 mehr als 
5000 Einwohner haben. 

Das produktive Land nimmt in der Schweiz noch 
nicht ganz 75 Prozent des Geſamtareals ein, und 
davon entfallen auf eigentliches Ackerland nur 16 Pro- 
zent, während das übrige ſich auf Weideland, Alpen, 
Wieſen und Wald verteilt, die 0, Prozent Rebland 
nicht gerechnet. Durch Bodenbeſchaffenheit und Witte— 
rungsverhältniſſe beſchränkt, erzeugt der Ackerbau 
nicht einmal in der verhältnismäßig ertragreichſten 
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Hochebene eine dem Bedarf genügende Menge von 
Getreide, und der Landmann iſt zur Friſtung ſeines 
Daſeins vornehmlich auf die Viehzucht angewieſen, 
die aus den angeführten Gründen ebenfalls um vieles 
mühſeliger iſt als die Viehzucht in der Ebene. 

Da kann naturgemäß kein Familienhaushalt ohne 
eine der männlichen 
Tätigkeit beinahe 
gleichwertige Mitar- 
beit des weiblichen 
Geſchlechts beſtehen, 
und es gibt Gegen- 
den, wo die Arbeit 
der Frau ſogar ohne 
allen Zweifel die wich- 
tigere und erfragtei- 
chere iſt. Solche Ge- 
genden nun, ſolche 
einſame, weltabgele- 
gene Hochtäler find es 
vor allem, wo die 
Frau im buchſtäblich⸗ 
ſten Sinne des Wor- 
tes „die Hoſen an 
zu haben“ pflegt, und Phot.: Jullien Freres. 


wenn man ſchon bei Junge Mädchen auf dem Felde. 
der Betrachtung un- 


ſerer Bilder den Eindruck gewinnen muß, daß ſie ihr 
gar nicht ſo übel anſtehen, ſo kommt man angeſichts 
der lebendigen Wirklichkeit gewiß noch viel weniger in 
Verſuchung, Anſtoß daran zu nehmen. 

Ob wir die meiſt gut gewachſenen, friſchen und 
kräftigen Frauen und Mädchen als Schnitterinnen 
im Getreidefelde, ob wir ſie bei der Heumahd oder 
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im Kuhſtall mit männlicher Gewandung angetan 
ſehen, niemals fühlen wir uns von ihrer ungewohnten 
Tracht wie von einer lächerlichen Maskerade oder von 
einem Verſtoß gegen die Gebote weiblicher Sitte an- 
gemutet. Aus der gebieteriſchen Notwendigkeit der 
Teilnahme an harter Männerarbeit erwachſen, iſt die 
Gepflogenheit der männlichen Kleidung nichts anderes 
als ein bezeichnendes Charakteriſtikum für die ſoziale 
Stellung der Frau, die ſich auch im Familienleben auf 
die erfreulichſte und wohltuendſte Weiſe offenbart. 

Haben wir erſt einmal einige Tage oder Wochen 
inmitten dieſer urwüchſigen, biederen, arbeitſamen 
und ordnungsliebenden Bergbevölkerung zugebracht, 
ſo finden wir ſicherlich auch nichts Befremdliches mehr 
darin, wenn wir einer zu Markt gehenden älteren 
Frau mit der Tabakspfeife im Munde begegnen oder 
einer auf ungeſatteltem Pferde im Herrenſitz daher— 
trabenden Matrone, die eine Stunde ſpäter ihren 
hausfraulichen oder mütterlichen Pflichten ſicherlich in 
echt weiblichem Geiſte nachkommen wird. 


Mannigfaltiges. 


Nachdruck verboten.) 

Ein Eiſenbahnabenteuer. — Es mag ungefähr fünf oder 
ſechs Jahre her fein. Ich ſaß an einem heißen Augufttage im 
Warteſaal des Buchananſtreet- Bahnhofs zu Glasgow und er- 
wartete die Ankunft des Mittagzuges, der mich heim nach 
Cairngorm führen ſollte. 

Es war ein ſehr heißer Sommer, und die Spalten der 
Tagesblätter berichteten täglich über durch Hitzſchlag hervor- 
gerufene Erkrankungen und Todesfälle. 

Im DWartefaal war außer dem Büfettfräulein und meiner 
Wenigkeit niemand weiter anweſend, falls man nicht die un- 
zähligen Fliegen hinzunehmen will. Um die Zeit nützlich hin- 
zubringen, langte ich nach der Zeitung, denn bis zum Abgange 
des Zuges blieb mir noch eine Viertelſtunde. 

Natürlich waren die Spalten wieder mit Hiobspoſten über 
die große Hitze gefüllt. In London waren dreißig Perſonen 
dem Hitzſchlage erlegen, in Glasgow waren gar zwei Menſchen 
durch die Hitze irrſinnig geworden. Wie ich noch darüber nach- 
dachte, wie gräßlich es wäre, auf ſolche Weiſe den Verſtand zu 
verlieren, fiel mein Blick auf das Wörtchen Cairngorm. Die 
Notiz lautete: „An die Einwohner der Stadt Cairngorm! Heute 
abend wird ſich der berühmte ſpaniſche Profeſſor der höheren 
Magie Abra Cadabra erlauben, in der ſtädtiſchen Singſpielhalle 
eine feiner wunderbaren Zaubervorſtellungen zu veranſtalten. 
Anfang acht Ahr. Um zahlreichen Beſſich bittet der Veranſtalter.“ 

„Wird auch was Rechtes ſein,“ dachte ich, denn ich hatte 
nie viel für reiſende Taſchenſpieler übrig und war jetzt ſchon 
feſt entſchloſſen, die Vorſtellung nicht zu beſuchen. Zch war 
. Bürgermeifter des Städtchens, ſpielte eine tonangebende Rolle, 
und wenn ich die Vorſtellung nicht beſuchte, hielten ſich wohl 
auch die übrigen Honoratioren fern. 
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„Nach Cairngorm und Ardivallah !“ tief draußen der 
Portier. 

ich legte die Zeitung weg, erhob mich und trat auf den 
Bahnſteig hinaus. Der Zug donnerte in die Halle, und ich 
ſuchte mir ein Wagenabteil zweiter Klaſſe aus. 

Das Abfahrtſignal wurde gegeben, langſam begannen fich 
die Räder zu drehen, da ſtürmte noch atemlos ein verſpäteter 
Reiſender auf mein Abteil los, riß die Tür auf und ließ ſich 
mir gegenüber keuchend in die Kiſſen fallen. 

Eine Weile ſaßen wir uns ſchweigend gegenüber. 

„Dieſer Zug fährt doch nach Cairngorm?“ nahm der Fremde 
das Geſpräch auf. 

ich beantwortete die Frage nur mit einem bejahenden Kopf- 
nicken, denn ich knüpfe nicht gern ns mit 
fremden Menſchen an. 

„Sie wollen auch nach Cairngorm?“ ſpann mein Reiſe⸗ 
gefährte das Geſpräch weiter. . 

„Jawohl,“ erwiderte ich kurz. „Sch bin der Bürgermeiſter 
von Cairngorm.“ 

Der Fremde ſtieß nur ein leichtes „Ah!“ aus, über deſſen 
Bedeutung ich mir weiter keine Gedanken machte. 

Alles war ftill um uns her. Zch ſchloß die Augen. Mein 
Reiſegenoſſe tat desgleichen. Er ſchien bald eingeſchlafen zu 
ſein; wenigſtens hielt er die Augen geſchloſſen, wie ich durch 
einen verſtohlenen Blick feſtſtellte. 

Dieſe Entdeckung gab mir Mut, mein Gegenüber näher ins 
Auge zu faſſen. Seiner Kleidung nach gehörte er entſchieden 
den beſſeren Ständen an. Das ſcharfgeſchnittene Geſicht hatte 
eine ſüdlich bräunliche Farbe, und ſeine ſchlanken, wohlgepflegten 
Hände ſchmückten ein paar koſtbare Ringe. 

Beſondere Beachtung verdiente auch ſeine Krawattennadel; 
ſie beſtand aus dem ganz aus Diamanten zuſammengeſetzten 
Buchſtaben „N“ und einer darüber angebrachten Krone. 

Ein koſtbares Stück war es. Sch bin in ſolchen Sachen 
Kenner und laſſe mich nicht durch Nachahmungen täuſchen. 

Wenn ich noch hinzufüge, daß er eine quer über die weiß— 
ſeidene Weſte gehende ſchwergoldene Uhrkette trug, daß ſeine 
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Füße in tadelloſen Lackſtiefeln ſteckten, wird man verſtehen, 
daß meine Prüfung durchaus zu ſeinen Gunſten ausfiel. 

Da der Fremde plötzlich eine Bewegung machte, wandte 
ich ſchnell den Kopf nach dem Fenſter, denn es war ja nicht 
nötig, daß er ſich beobachtet ſah. Wir hatten jetzt ungefähr 
ein Drittel der Fahrt hinter uns. Bis zur Ankunft in Cairn- 
gorm, der erſten Station, die der Zug berührte, konnte noch 
reichlich eine halbe Stunde vergehen. 

Ich fühlte mich nun ſchon gar nicht mehr fo abgeneigt, 
mit dem Fremden ein Geſpräch zu beginnen, denn einerſeits 
war an Schlafen bei dieſer Hitze doch nicht zu denken, und dann 
packte mich auch die Neugier, zu erfahren, was der vornehme 
Reiſende in meiner ſtillen Vaterſtadt wollte. 

unwillkürlich wandte ich ihm das Geſicht zu, ſenkte aber 
ſofort wieder den Blick, denn unſere Augen hatten ſich zu— 
fällig getroffen. 

Ich weiß nicht, wie es kam, aber ein unbehaͤgliches Gefühl, 
von dem ich mir im erſten Augenblick keine Rechenſchaft ab- 
legen konnte, überfiel mich, als des Unbekannten Blicke ſo feſt 
auf mir ruhten. 

Er hatte große dunkle, faſt ſchwarze Augen, in denen es 
wie verborgenes Feuer loderte. 

Da begann er plötzlich halblaut zu ſich ſelbſt zu ſprechen. 
Er zog einen der prächtigen Brillantringe vom Finger und 
ließ ihn in der Sonne blitzen. Da er ſeine Stimme etwas 
erhob, konnte ich jedes ſeiner Worte deutlich verſtehen. 

Unterdrüdte Trauer tönte aus feinen Worten, als er mur- 
melte: „Du bift mir ſehr teuer, mein lieber Ring. Der König 
von Spanien machte dich mir zum Geſchenk.“ Er hielt einen 
Augenblick inne und fuhr dann mit düſterer Entſchloſſenheit 
fort: „Nichtsdeſtoweniger haſt du jetzt deine Schuldigkeit getan 
und mußt fort!“ 

Dieſes ſagend hob er langſam den Ring zwiſchen den 
Fingerſpitzen und ſchleuderte ihn zum Wagenfenſter hinaus. 

Wie gebannt hingen meine Augen an feiner Hand und - 
folgten jeder ihrer Bewegungen. Kein Zweifel, er hatte ein 
Vermögen zum Fenſter hinausgeworfen. 
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Ehe ich meine Gedanken noch recht zu ſammeln vermochte, 
begann er ſchon wieder, die Krawattennadel hervorziehend: 
„Auch du biſt ein köſtliches Andenken. Zar Nikolaus von Ruß- 
land überreichte dich mir einſt perſönlich in Peterhof. — Doch 
es hilft nichts, auch du mußt fort!“ 

Wieder erhob er die Rechte, und ich glaubte noch zu ſehen, 
wie die lange goldene Nadel glitzernd durch die Luft flog. 

Ein kalter Schweiß trat auf meine Stirn, und ich fühlte 
das ungeſtüme Pochen meines erregten Herzens. Kein Zweifel, 
jener Unglückliche war, ein Opfer der Hitze, wahnſinnig ge- 
worden, und ich war verurteilt, mehr als eine halbe Stunde 
hier allein mit ihm im Wagen zu verweilen. 

Verzweifelt ſuchten meine Augen nach der Notbremſe. Sie 
befand ſich am entgegengeſetzten Ende des Wagens, und um 
ſie zu erreichen, hätte ich an dem Herrn vorbei müſſen. Gewiß 
würde er ſich auf mich, den Waffenloſen, geſtürzt haben, falls 
ich Miene machte, ſeiner Geſellſchaft zu entweichen. 

Mein Reiſegefährte ſchien gar nicht zu bemerken, welchen 
Eindruck ſein Benehmen auf mich machte. Ruhig zog er die 
dicke goldene Uhr, löſte die ſchwere Kette und betrachtete 
beide Gegenſtände wehmütig. 

„Hollands junge Königin verehrte euch mir, flüſterte er, 
„und ich habe große Stücke auf euch gehalten. Aber ihr müßt 
den anderen folgen!“ 

Wieder hob er den Arm, und Uhr nebſt Kette flog auf 
Nimmerwiederſehen davon. 

Mit einer Art mit Grauen gemiſchter Neugier beobachtete ich 
fein Tun. Zuletzt wich das lähmende Furchtgefühl ganz dem fpan- 
nenden Erwarten: was wird nun wohl an die Reihe kommen? 

Der Wahnſinnige ſchien jetzt ſo ziemlich alles, was wertvoll 
war, zum Fenſter hinausgeſchleudert zu haben. Er blieb einen 
Augenblick in Nachdenken verſunken ſitzen. Aber dann blitzte 
es in feinen dunklen Augen auf, und von einer neuen Idee 
erfaßt, zog er feine wohlgefü.lte Börſe hervor. 

Wie um ſich noch einmal an ihrem Inhalte zu erbauen, 
öffnete er ſie, und ich konnte erkennen, daß ſie bis oben voll 

Goldſtücke war. 
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„Um Gottes willen,“ dachte ich, „er wird doch nicht das 
ſchöne Geld fortwerfen!“ 

Aber ſchon murmelte er verächtlich: „Du erinnerſt mich nur 
an meiner Hände Arbeit und biſt kein Fürſtengeſchenk. — Ach, 
Gold iſt nur Schimäre!“ 

Naſch näherte er feine Hand dem offenen Fenſter. Schon 
wollte ich aufſpringen und ihm in die Arme fallen, da beſann 
ich mich noch zu rechter Zeit, daß ich es ja mit einem Wahn- 
ſinnigen zu tun hatte, und daß mir eine unbeſonnene Be— 
wegung vielleicht das Leben koſten konnte. 

Schlaff ſanken mir die Arme am Körper nieder. Ich mußte 
ruhig zuſehen, wie auch die umfangreiche Börſe zum Fenſter 
hinausflog. 

„Laß den Narren!“ dachte ich. „Venn er fein Eigentum 
mit Gewalt los ſein will, ſo mag er!“ 

Plötzlich durchzuckte mich ein jäher Schreck. Hatte der 
Wahnſinnige nicht ſchon alle ſeine Koſtbarkeiten, ja ſogar ſein 
Bargeld geopfert? — Wie, wenn er Vergnügen an dieſem 
eigenartigen Spiel fand und ſich nach anderen Wertſachen 
umſah. c 

Ich zitterte in Gedanken daran. Zch führte eine größere 
Summe mit, und meine Uhr war ein koſtbares Erbſtück meines 
Vaters. 

Scheu glitt mein Blick nach der Weſtentaſche. Warum hatte 
ich Unglücklicher auch vergeſſen, meinen Rock zuzuknöpfen? 
Wenn der Herr die blanke Kette ſah, erwachte ſeine ſeltſame 
Leidenſchaft ſicherlich von neuem. 

Vorſichtig taſtete ich mit der Hand nach unten und ſchloß 
die unterſten Rockknöpfe. Mein Gegenüber hatte es nicht 
bemerkt, ſondern ſaß bewegungslos und ſtarrte auf die Spitzen 
ſeiner Lackſtiefel. 

Sehnſüchtig ſah ich mit ſchnellem Seitenblick zum Fenſter 
hinaus, aber die vorüberfliegende Landſchaft verriet mir, daß 
noch mehr als eine Viertelſtunde vergehen würde, ehe Cairn- 
gorm und damit das Ende meiner verzweifelten Situation er- 
reicht war. 

Tiefes Schweigen herrſchte im Abteil, und ich glaubte mein 
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Herz klopfen zu hören. Immer weiter rollte der Zug durch 
die ſonnenbeſchienenen Fluren, immer näher rückte der Augen- 
blick meiner Erlöſung. 

Schon erblickte ich von ferne die Türme Cairngorms, da 
begann mein Gegenüber plötzlich wieder zu ſprechen. Mit dem 
Tone eines verzogenen, weinerlichen Kindes ſtieß er hervor: 
„Und ich kann den Ring doch nicht miſſen! Was wird der König 
fagen, wenn ich fein Geſchenk nicht mehr habe. — Es muß 
wieder her!“ 

Angeſtüm ſtreckte er die Hand zum Fenſter in die offene 
Luft hinaus — ich hätte beſchwören mögen, daß ſie leer war. 

Im nächſten Augenblick blitzte der Solitär wieder an ſeinem 
Finger. 

Genau ſo ging es mit der Uhr, der Krawattennadel und 
der Börſe. Er griff einfach mit der Hand in die Luft hinaus 
und hielt die vorhin fortgeworfenen Gegenſtände wieder zwiſchen 
den Fingern. 

Ich habe gewiß nicht beſonders geiſtreich ausgeſehen, denn 
plötzlich wandte er ſich mit einem leichten Lächeln an mich. 

„Nur eine Probe, Herr Bürgermeiſter! — Mein Name ift 
— ah, Sie werden es ja wiſſen, Sie haben ja meine Difiten- 
karte in der linken Bruſttaſche!“ 

In dieſem Augenblick rollte der Zug in die Bahnhofhalle 
von Cairngorm. Mein Reiſegenoſſe machte eine artige Ver— 
beugung, öffnete die Tür und war wie der Blitz verſchwunden. 

Ganz betäubt blieb ich ſitzen, und unwillkürlich taſtete meine 
Hand nach der linken Bruſttaſche. 

Ein länglicher, harter Gegenſtand, der vorhin nicht darin 
geweſen war, ſteckte in der Taſche. Ich zog ihn heraus — 
und meine Überrafhung war nicht gering, als ich erkannte, 
daß es eine zierlich geflochtene Zigarrentaſche war, die in 
ſauberer Goldprägung die Worte trug: „Zur Erinnerung an 
Abra Cadabra.“ 

Einen Augenblick war ich verblüfft. Dann aber ſtieg ich 
lachend aus. ö 

Am Abend ſaß ich in der Vorſtellung, der halb Cairngorm 
auf meine Empfehlung hin beiwohnte. W. G. S. 
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Wie die Franzoſen vor vierzig Jahren über die Deutſchen 
dachten. — Als vor vierzig Jahren die Gewitterwolken auf- 
ſtiegen, die ſich dann in dem deutſch-franzöſiſchen Kriege ent- 
luden, waren die Franzoſen in einer unglaublichen Täuſchung 
über die deutſchen Verhältniſſe befangen. Dieſe Verblendung 
hat aber ſicher nicht wenig dazu beigetragen, daß Frankreich 
von dem deutſchen Anſturm völlig überraſcht wurde und ſich 
Niederlage an Niederlage ſchloß Deshalb iſt es jetzt, da die 
Erinnerung an, unfere Siege von neuem gefeiert wird, von 
beſonderem Intereſſe, auf die Vorſtellungen, die ſich die Fran- 
zoſen vor und während des Krieges von uns machten, zurüd- 
zublicken und die Zeitungsſtimmen aus dieſer Periode, ſowie 
die Anſichten und Berichte führender Männer an uns vorüber- 
ziehen zu laſſen. 

Völlig unklar war man ſich über die Bundestreue der 
deutſchen Fürſten und die Geſinnung der Bevölkerung in den 
einzelnen deutſchen Landesteilen. Vom Großherzog von Baden 
meldete im Zuli 1870 die Zeitung „Charivari“, daß er zwar 
von Bismarck beherrſcht werde, aber das badiſche Volk ver- 
abſcheue die Preußen und werde vorausſichtlich abfallen. In 
der „Patrie“ hieß es ſogar, daß in Karlsruhe ein Aufruhr 
ausgebrochen ſei, weil die Regierung nicht zu Frankreich hielte. 
Andere Zeitungen, wie der „Gaulois“, berichteten, die badiſchen 
Soldaten hätten von den Preußen mit Kolbenſtößen in die 
Eiſenbahnwagen gedrängt werden müſſen, und die badiſchen 
Frauen bewürfen die preußiſchen Truppen mit Steinen. 
Zudem wüte eine Hungersnot, ſo daß 700 Badener die Grenze 
überſchritten hätten, um dem Hungertod zu entgehen. Die 
württembergiſchen Soldaten wiederum ſollten ſich ſelbſt ver- 
wunden, um nicht in das Feld rücken zu müſſen. Von Bayern 
wurde verſichert, daß es niemals Preußen unterſtützen und 
ſein Heer zur Befriedigung des preußiſchen Ehrgeizes hergeben 
werde. Ferner follte ſich der Großherzog von Mecklenburg- 
Strelitz geweigert haben, gegen Frankreich zu marſchieren. 
In Hannover ſollten nach einer Mitteilung des „Gaulois“ alle 
kriegstüchtigen Männer außer Landes gebracht worden ſein, 
weil man einen Aufſtand befürchte, und die eingezogenen 
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Hannoveraner würden nur als Referve aufgeſtellt. Ebenſo 
unzuverläſſig ſollte Schleswig-Holſtein fein. 

Nicht beſſer ging es nach den franzöſiſchen Zeitungen in 
Berlin zu. Der „Figaro“ ſchrieb, daß in einer Woche 200 Men- 
ſchen aus Kriegsfurcht geſtorben ſeien. Mehrere Monate nach 
dem Ausbruch des Krieges meldeten dann die Pariſer Zei— 
tungen, 3000 Frauen ſeien in langen Trauerkleidern unter die 
Fenſter der Königin gezogen und hätten den Ruf erhoben: 
„Frieden! Frieden!“ Allein in Berlin ſeien 14,000 Frauen zu 
Witwen und 29,000 Kinder durch den Krieg zu Waiſen ge- 
macht. Die Unzufriedenheit wachſe immer mehr und wende 
ſich mit Drohungen gegen die Königin. Verſchiedentlich ſeien 
Perſonen, die ſich an dieſer Bewegung beteiligt hätten, ſofort 
hingerichtet worden. Ferner hätten die letzten Aushebungen 
Aufſtände verurſacht. Die Redakteure von Zeitungen, die 
die furchtbaren Verluſte veröffentlicht hätten, ſeien ins Ge- 
fängnis geworfen worden. Endlich habe ſich eine geheime 
Geſellſchaft unter dem Namen „Die Rächer der Waiſen“ ge- 
bildet, die das Wiedervergeltungsrecht an dem König, Bismarck 
und Moltke üben wolle. N 

Eine ſehr geringe Meinung hatte man von der Tüchtigkeit 
des deutſchen Heeres. Geradezu drollig iſt die Schilderung, 
die Ch. Hugo, der Sohn des bekannten Dichters Viktor Hugo, 
kurz nach der Kriegserklärung in der Zeitung „Nappell“ gab. 
„Als ich vor einigen Jahren in Trier war,“ berichtet er, „ſah 
ich ein preußiſches Regiment vorbeimarſchieren. Es ſieht ſich 
lächerlich, wild und beunruhigend an. Die Pickelhaube bringt 
uns zum Lachen. Nichts Fremdartigeres und Spaßhafteres 
gibt es als ein ſo ſchreckliches, mit Blitzableitern behelmtes 
Regiment. Man glaubt, bei einem Kriegskarneval zu ſein. 
Der Soldat iſt ein als Kriegsgott ausſtaffierter Harlekin. Vor 
dem Regiment ſchreitet der Stabstrompeter. Es iſt ein bunt- 
ſcheckig geputzter, tänzelnder Burſche, der wie wahnſinnig in 
ein Blechinſtrument bläſt. Hinter dem Stabstrompeter kommt 
die Muſik mit ihren Pfeifen, Hörnern und flachen Trommeln. 
Es iſt ein hölliſches Orcheſter. Alles Lärmen und Toben 
klingt wütend in einer wirren Sinfonie zuſammen. Hinter 
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der Muſik marſchiert der Oberſt, eine ganz unmögliche Geſtalt. 
Er trägt eine andere Uniform als die des Regiments; ſie iſt 
verbrämt, vergoldet und beſtickt. Daran ſchließen ſich ſeine 
Adjutanten, hochfahrende und unbärtige junge Herren. Nach 
dem Stabe ändert ſich das Schauſpiel. Das Gepränge muß 
der Zucht weichen. Der Hauptmann iſt ein Veteran von fünfzig 
Jahren. Ein langer, grauer Bart bedeckt Mund und Kinn. 
Er iſt in ſeiner ſtraffen, bis an den Hals zugeknöpften Uniform 
wie in einer Säbelſcheide eingeklemmt. Hinter dem Haupt- 
mann rückt die Kompanie in drei Gliedern heran. Die Sol- 
daten bewegen ſich wie Maſchinen. Sie find blaß und er- 
ſchöpft, im Gehorſam verknöchert und durch die Diſziplin 
betäubt. Hinter jeder Kompanie geht der Unterleutnant, der 
das Auge ſtets beobachtend auf die Mannſchaften richtet. 
Wenn ein Knopf fehlt, ſetzt es nach der Rückkehr in die Kaſerne 
Hiebe. Kein Wort wird in den Gliedern laut, kein Blick ſchweift 
zu den Fenſtern empor. Die Hauptleute, Leutnante und 
Soldaten ſind wie aus Holz geſchnitzt. Sie tragen nichts von 
dem Selbſtbewußtſein des menſchlichen Willens zur Schau.“ 

Noch ſchlechter wurde die Landwehr beurteilt. Von ihr 
behaupteten franzöſiſche Zeitungen, wie der „Gaulois“ und 
die „France“ im Zuli 1870, daß fie ſich in völliger Zerrüttung 
befände und, da die Verpflegung mangelhaft ſei, von Raub 
und Plünderung lebe. Die Landwehrleute ſeien durchweg 
Feiglinge, die die Gewehre wegwürfen und nur den Wunfch 
hätten, gefangen zu werden. Deshalb gäben ſie auch an der 
Grenze ihre Waffen an die Zollhäuſer ab, die ſo zu kleinen 
Arſenalen würden. 

Gänzlich unbrauchbar ſollte der Landſturm ſein. Im 
„Figaro“ wurden die Landſturmmänner folgendermaßen ge— 
ſchildert: „Es ſind Greiſenhäupter. Sie marſchieren leicht 
vorgebeugt, und ihr Kopf wackelt unter dem Helm. Diejenigen, 
welche noch Haare haben, zeigen ſie mit Stolz, die keine mehr 
haben, tragen dafür eine ſchwarzſeidene Mütze. Von Zeit 
zu Zeit bleiben fie auf dem Marſche ſtehen, um in die Tabats- 
doſe zu greifen. Man erfaßt die Priſe, beriecht ſie, ſchnupft 
und nieſt, alles auf Kommando. Dann ſetzt das Bataillon 
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den Marſch fort. Bald aber macht man wiederum halt. Auf 
Kommando werden die Brillen von der Naſe genommen und 
die Taſchentücher herausgezogen. Mit den Tüchern putzt man 
die Brillengläſer und zugleich die feuchte Naſe. Darauf wird 
nach Griffen das Tuch wieder in die Taſche geſteckt und die 
Brille aufgeſetzt.“ N 

Als dann aber an den a Siegen nicht mehr zu 
zweifeln war, ſuchte man wenigſtens die Ehrenhaftigkeit der 
deutſchen Truppen herabzuſetzen. Beſonders erbittert war 
man auf die Ulanen. Das „Journal de Paris“ berichtete über 
fie: „Die Ulanen find Freibeuter, die keinem General folgen, 
ſondern ſich auf eigene Koſten ausrüſten und unterhalten. 
Sie kämpfen nur des Gewinnes wegen. Niemals trifft man 
unter den Ulanen auf einen Menſchen von guter Erziehung 
oder auf einen Offizier, der Ausſichten auf Beförderung hat. 
Sie rauben bei uns, und der Kampf iſt die Bedingung ihrer 
Exiſtenz. Deshalb löſt man ſie nach der Beendigung eines 
Krieges auch ſofort wieder auf.“ 

Einen gewiſſen Troſt ſchien man darin zu finden, daß 
man über König Wilhelm die unſinnigſten Gerüchte ver— 
breitete. Ende Auguſt teilte die Zeitung „National“ ihren 
Leſern mit: „Der König Wilhelm iſt geiſtesgeſtört! Die 
heftigen Gemütsbewegungen über die Kämpfe, in denen die 
Blüte des preußiſchen Adels niedergemäht wurde, hatten 
bereits vorher feinen Verſtand erſchüttert, der nun den fürchter- 
lichen Schreckensſzenen, die die Vernichtung der Kavallerie 
in den Steinbrüchen von Jaumont mit ſich brachte, nicht mehr 
gewachſen war. Der Zuſtand des Königs iſt möglichſt lange 
verheimlicht worden. Bismarck iſt in aller Eile zur Königin 
Auguſta gereiſt, um fie über den entſetzlichen Schlag zu unter- 
richten, iſt dann aber ſchnellſtens in das Hauptquartier zurüd- 
gekehrt, damit er die Rückreiſe des Königs nach Preußen 
verhindere.“ 

In ähnlicher Weiſe äußerte ſich der „Figaro“. „Ein Brief,“ 
hieß es da, „gibt uns neue Einzelheiten über den ſchon ge— 
meldeten Irrſinn des Königs von Preußen. Danach handelt 
es ſich um ein Familienleiden, deſſen Ausbruch durch die 
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Niederlagen herbeigeführt wurde. Man verjichert uns, daß 
König Wilhelm durch Heidelberg gekommen und ron zwei 
höheren Offizieren nach Berlin geleitet worden iſt. Sein zur 
Tobſucht neigender Zrrjinn hat ſich zuerſt durch ſonderbare 
Launen, wie die Abſchiebung des Generals v. Steinmetz nach 
Preußen, bemerkbar gemacht. Der Kronprinz ſoll nur noch 
die Ankunft des Generals v. Manſtein abwarten, um ſich 
nach Berlin zu begeben und dort den irrſinnigen König zu 
pflegen. Die von Bismarck benachrichtigte Königin hatte den 
General v. Löwenfeld ins Hauptquartier geſandt, der nur 
die Tatſache des Irrſinns beſtätigen konnte.“ 

Allmählich, als die deutſchen Truppen in die größeren 
Städte einrückten und man ſie in ihren Quartieren beobachten 
konnte, wurden die Urteile gerechter und anerkennender. „Oer 
ſchwere, regelmäßige Schritt,“ bemerkte ein Beobachter von einem 
einziehenden Regiment, „bei dem ſich alle Beine wie von einer 
Feder geſchnellt gleichmäßig heben und ſenken und bei dem ſich alle 
Arme gleichzeitig bewegen, verleiht der ganzen, von Bajonetten 
ſtarrenden Truppe ein unwiderſtehliches, kriegeriſches Ausſehen.“ 

Erſtaunlich kam den Franzoſen der Appetit der deutſchen 
Soldaten vor. Namentlich erſchien ihnen die Landwehr un- 
erſättlich. „Eine Schweinefettſuppe, ein Stück Schweinefleiſch 
mit Kartoffeln, ein Stück Käſe und eine Elle Blutwurſt“ war 
erforderlich, um den Hunger der Landwehrleute zu ſtillen. 
Dazu wurde dann „ein Salat mit Eſſig genoſſen, ſo ſauer, 
daß er Felſen ſpalten konnte“ ö 

Großen Eindruck machte die Bildung der Deutſchen. „Ich 
wußte ſchon,“ äußerte ſich darüber der Militärarzt Monod, 
„vor dem Kriege, wie hoch die Ourchſchnittsbildung in Oeutſch- 
land war, aber ich ahnte nicht, wie ſehr die allgemeine Bildung 
den Geiſt dieſes Volkes entwickelt hatte. Faſt alle Soldaten 
hatten Notizbücher, worin ſie Bemerkungen über den Feldzug 
eintrugen. Dazu laſen ſie gern und konnten alle ſchreiben. 
Mit faſt allen konnte ich intereſſant plaudern, und die Ge— 
nauigkeit der mir gegebenen Antworten bewies mir, daß der 
kritiſche Geiſt, der den Ruhm der deutſchen Wiſſenſchaft aus- 
macht, in alle Schichten eingedrungen war.“ 
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Endlich ſei noch das Lob erwähnt, das dieſer Beobachter den 
deutſchen Ärzten und Krankenpflegern erteilt. „Bei den Mit- 
gliedern der deutſchen Feldlazarette haben wir faſt brüderliche 
Gefühle angetroffen. Sie waren ſtets bereit, uns mit allen 
Kräften zu helfen, und ihre Aufopferung kannte keinen Unter- 
ſchied zwiſchen den Soldaten der beiden Völker.“ Th. S. 

Neue Erfindungen. I. Entſtäubungspumpe. — 
Die Entſtäubungspumpe dient zur Fortnahme des Staubes 


Entſtaͤubungspumpe. 


aus unſeren Wohnräumen und muß als eine bedeutungsvolle 
Errungenſchaft der Technik bezeichnet werden, denn die bis— 
herigen Reinigungsmethoden haben ſich als ungenügend, un— 
hygieniſch, unwirtſchaftlich und läſtig erwieſen, da fie das Ab- 
nehmen, Reinigen und Wiederanbringen von Portieren und 
Vorhängen, das Transportieren und Klopfen von Teppichen 
und Möbeln erfordern und dieſe durch rauhe Behandlung einer 
ſtarken Abnützung ausſetzen. Der Lärm, den das Klopfen der 
Teppiche verurſacht, macht ſich beſonders unangenehm bemerk— 
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bar, außerdem iſt das Aufwirbeln des Staubes, das Abſtauben 
der Möbel überhaupt keine Reinigung, da der in die Luft ge- 
jagte Staub ſich bald wieder ſenkt und den früheren Zuſtand 
wiederherſtellt. f 

Mit der Entſtäubungspumpe der Siemens-Schuckert-Werke 
in Berlin SW 11 fallen alle dieſe Nachteile fort. Die Pumpe 
arbeitet geräuſchlos und ſaugt den Staub in ſicherer und voll- 
ſtändiger Weiſe aus Teppichen und Möbeln, aus allen Ecken 
und Winkeln und erſtreckt ſich auch auf ſolche Stellen, die bei 
dem früheren Verfahren einer Reinigung unzugänglich waren; 
es findet kein Aufwirbeln 
des Staubes ſtatt, und 
die Reinigung iſt daher in 
hygieniſcher Beziehung die 
denkbar vollkommenſte. 

Die Wirkung der 
Pumpe iſt ganz außer- 
ordentlich, denn ſie ſaugt 
durch die Offnung des 
Staubſaugers einen Luft- 
ſtrom ein, der ſämtliche 
auf feinem Wege lagern 
den Staubteile mit ſich 
reißt und feſte Körper in 
einem Siebkreiſel, durch 
den der Staub ſelbſt un- 
gehindert hindurchgeht, 
zurüdhält. Die Pumpe 
iſt fahrbar und wird von 
einer einzigen Perſon be- 
dient. 

II. Beſteckmuſter 
Louis XVI. — Es iſt 
bekannt, daß in feineren 
Kreiſen auf ein ſtilge⸗ 
rechtes Beſteck, das zur Wohnungseinrichtung paßt, immer 
mehr Wert gelegt wird. Dieſem Rechnung tragend, hat die 
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ſter Louis XVI. 
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Induſtrie ſich bemüht, Tafelbeſtecke zu ſchaffen, die ſowohl in 
künſtleriſcher Auffaſſung, als auch durch Verwendung nur beſten 
Materials geradezu erſtklaſſige Fabrikate darſtellen. Wir crwäh- 
nen hier die bekannten Ausführungen: Fadenmuſter, Spaten- 
muſter, Perlrand- und Perlenmedaillonmuſter, Beſtecke mit 
Schildverzierung, in Empireform, mit modernem Flächenmuſter, 
Blumenmuſter, Ahrenmuſter, Renaiffance- und Rokokoſtil uſw., 
die, ausgeführt in Solinger Stahl und Silber, ideale Tafel- 
beſtecke darſtellen. 

Als ein neues Muſter muß das umſtehend abgebildete Tafel- 
beſteck im Stil Louis XVI. betrachtet werden, das die Firma 
Ed. Deetjen in Straßburg in den Handel bringt. Dieſes Muſter 
bietet den außerordentlichen Vorteil unübertroffener Stabilität 
und erſcheint in ſanitärer Hinficht durch die chemiſch reine Silber⸗ 
auflage beſonders empfehlenswert, der jede fremde Beimiſchung 
fehlt und die dem maſſiven Silber, das ein Fünftel Kupfer ent- 

hält, deshalb entſchieden vorzuziehen iſt. Die doppelte Handpoli- 
tur, die unter ſchärfſter Kontrolle hergeſtellt wird, bietet Gewähr 
für ein unbedingt tadelloſes Fabrikat, ebenſo die Meſſerklingen, 
hergeſtellt aus feinſtem Solinger Stahl; auch iſt dafür Sorge 
getragen, daß die Befeſtigung der Klingen durch ein neues 
Verfahren derartig iſt, daß ein Herausgehen oder Lockerwerden 
ſelbſt bei längerem Liegen in kochendem Waſſer gänzlich aus- 
geſchloſſen iſt. 

Ein Menſchenfreund als Henker. — Frank C. Johnſton 
aus New Orleans übte zwanzig Jahre lang in den Südſtaaten 
den Beruf des Henkers aus. Er war eine eigenartige Perjön- 
lichkeit, die nur durch Menſchenliebe zu jenem grauſigen Berufe 
getrieben wurde, deſſen Obliegenheiten die Mitwelt meiſt mit 
einem dunklen Schauer erfüllen. 

Fohnſton ſtammte aus guter Familie Er bezog die Uni- 
verſität, um Theologie zu ſtudieren, und war einſt Zeuge einer 
Hinrichtung, bei der der Henker ſeiner nervöſen Erregung 
nicht Herr werden konnte. Mit zitternden Händen verſuchte 
er vergeblich feines Amtes zu walten und quälte den Hinzu- 
richtenden entſetzlich. Johnſton wurde von Mitleid ergriffen 
und erbot ſich, den Leiden des Verurteilten ein kurzes Ende 
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zu e „Ich erhängte,“ jo erzählt er in feinen „Erinne- 
rungen“, „den Neger, und ich glaube, ich erwies ihm e 
den beſten Dienſt.“ 

Er beobachtete nun das Treiben der in den Südftaaten 
wirkenden Henker, die mit kümmerlicher Kenntnis ihres Amtes 
die von der Geſellſchaft zum Tode Verurteilten dreifache 
Qualen erdulden ließen; er begann die Hinrichtungsmethoden 
ſyſtematiſch zu ſtudieren und überwand mit eiſerner Willens 
kraft das Grauen und den Widerwillen, die ihn immer 
wieder zu übermannen drohten. Sein Arteil über die beſten 
Hinrichtungsarten und ſein Eingreifen bei der Erhängung 
jenes Negers in Miſſiſſippi hatten ſeinen Namen im Süden 
der Union bald bekannt gemacht, und nun empfing er zahl- 
reiche Anfragen, in denen die Juſtizbehörden ihm antrugen, 
die Hinrichtungen zu übernehmen. „Ich ging lange mit mir 
zu Nate, aber ſchließlich überwand ich meine Abneigung und 
beſchloß im Intereſſe der armen Teufel, die doch nun einmal 
gewaltſam ſterben ſollten, das Amt auf mich zu nehmen.“ 

Seitdem hat Zohnfton dreiundvierzig Hinrichtungen voll- 
zogen, einige Male in Florida, zumeiſt jedoch in Louiſiana und 
Miſſiſſippi. „Ich kann ſagen, daß ich faſt immer meinen Beruf 
mit beſtem Erfolg ausübte. Nur einmal brach dem Verurteilten 
nicht ſofort das Genick. Es war der Neger Fack Pierre, der 
einem Poliziſten die Gurgel abgeſchnitten hatte und außerdem 
wegen Abſchlachtung eines kleinen Zungen zum Tode durch 
den Strang verurteilt war. Es war ſeine eigene Schuld, wenn 
die Hinrichtung bei ihm nicht ordnungsgemäß verlief, denn 
beim Anlegen der Schlinge warnte ich ihn zweimal, ſich nicht 
zu bewegen. Im letzten Augenblick aber bewegte er ſich doch, 
und die Schlinge rutſchte vom Nücken zum Hinterkopf hinauf. 
Er hat übrigens nicht gelitten, denn er war ſofort bewußtlos.“ 

Für jede Hinrichtung empfing Johnſton dreihundert bis 
fünfhundert Dollar, je nach Umfang der Reife und der Arbeit, 
die ihm bei Errichtung des Galgens oblag. Aber nie verwen— 
dete er einen Cent des durch das grauſame Amt verdienten 
Geldes für ſich. Seinen Neinverdienft wendete er vielmehr 
wohltätigen Stiftungen und der Unterſtützung Bedürftiger zu. 
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„Wenn ich ein Honorar annehme, ſo geſchieht es nur, um meine 
eigenen Auslagen und die in meinem Berufe verlorene Zeit 
zu decken.“ Denn Fohnſton betonte ausdrücklich, daß er fein 
Henkersamt nicht als einen Beruf betrachte; er verfügte über 
eine Anzahl von Pferden und Wagen, deren Vermietung ihm 
ein völlig ausreichendes Einkommen zum Unterhalt ſeiner 
Familie ſicherte. 

In ſeinen Mußeſtunden beſchäftigte er ſich mit philo- 
ſophiſcher Lektüre; er hat auch einen automatiſchen Galgen 
erfunden, bei dem der Henker vorher ein Uhrwerk einſtellt 
und jo gewiſſermaßen nur mittelbar den Tod des Opfers her— 
beiführt. 

Aber wenn auch Johnſton den Tod durch Den Strang für 
den mildeſten und ſchmerzloſeſten hielt und von der elektriſchen 
Hinrichtung nichts wiſſen wollte, ſo war er doch der Vor— 
kämpfer einer anderen Todesart, die er erſonnen hatte, um 
den Verurteilten die Schrecken der letzten Stunden zu mildern. 
Denn in den umſtändlichen Vorbereitungen zur Hinrichtung 
ſieht er nur Überbleibfel barbariſcher Zeiten und eine über- 
flüſſige Folter für die Unglücklichen, die nach dem Spruch der 
Richter ſterben ſollen. Er hat eine Zelle konſtruiert, die un- 
auffällig mit Gas gefüllt werden kann, und als das Ideal 
der Hinrichtung ſieht er dieſes Verfahren an, bei dem die Todes- 
kandidaten im Schlafe, ohne Schmerz und ohne Bewußtſein, 
ins Genfeits eingehen — durch einen kleinen Handgriff, der 
Gas in die Zelle des Schlafenden einſtrömen läßt. O. v. B. 

Die Fabel vom philoſophiſchen Storch. — Ein Storch 
grübelte viel über die im Reiche der Vögel beſtehende Un- 
gleichheit. Ihn ärgerten di: Enten, die im ſchmutzigen Tümpel 
unter ihm lebten, die Adler, die auf den wilden Felſen horſteten, 
und die Nachtigallen, die im Gebüſch ihre Neſter bauten. 
Endlich kam er zu dem Schluß, daß die Erziehung allein die 


Arſache dieſer Mißſtände ſei. So flog er denn umher und bat 


ſich von der Ente, dem Adler und der Nachtigall je ein Ei aus, 
um, wie er ſagte, einen für die Vogelwelt wichtigen Verſuch 
zu machen, durch den die Gleichheit aller fliegenden Geſchöpfe 
geſichert würde. 
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Dann brütete er feine Pflegebefohlenen forgfältig aus. 
And fiehe: das kleine Entchen war kaum flügge, fo flog es da- 
von, ſtürzte ſich kopfüber in den Tümpel und begann luſtig 
zu ſchwimmen, der kleine Adler flog hinauf in die Felſen und 
kam nicht wieder, die Nachtigall aber ſtarb, denn ſie konnte die 
Storchnahrung nicht vertragen. 

Der Storch klapperte nun in tiefen Gedanken. Daß er ſich 
geirrt haben könne, gab er nicht zu war er doch ein weiſer 
Mann, und ſo ſagte er, unbelehrt durch den Mißerfolg ſeiner 
genialen Probe: „Das Prinzip iſt dennoch richtig, ich muß 
nur nach einer neuen Methode ſuchen. Ehe nicht alle Vögel 
Störche find, iſt ein Fortſchritt im Vogelreich unmüöglich.“ 

So ſinnt der Philoſoph heute noch auf die neue Me— 
thode. C. T. 

Schießvorſchrift im ſechzehnten Jahrhundert. — Unfere 
modernen Repetiergewehre, bei denen wenige Griffe ge- 
nügen, um ſie zu laden und abzufeuern, laſſen es nicht ahnen, 
mit welcher Umſtändlichkeit der Gebrauch der Handfeuerwaffen 
verknüpft war, die zuerſt im Anfang des ſechzehnten Zahr- 
hunderts allgemeinen Eingang in die europäiſchen Heere 
fanden. Es war die Muskete, der noch heute unſere Musketiere 
ihren Namen verdanken. 

Die Muskete hatte ein Luntenſchloß. Das Luntenſchloß 
war mit einem drehbaren Hahn verſehen, in deſſen Mund- 
höhle ein Stück der brennenden Lunte geklemmt wurde. Durch 
einen Druck am Abzuge wurde die Lunte auf das Zündloch 
gebracht. Die Muskete hatte eine Länge von ſechs Fuß. Als 
Kaliber wählte man acht bis zehn Kugeln aufs Pfund. Die 
Lunte wurde in einem Luntenverberger getragen, einer 
blechernen Röhre von Fußlänge, die ringsum mit kleinen 
Löchern durchbohrt war, damit die Lunte nicht erloſch. Zum 
Auflegen der Muskete bediente man ſich beim Schießen einer 
Gabel von vier Fuß Länge. Sie war unten zugeſpitzt, ſo daß 
ſie leicht in den Boden geſtoßen werden konnte. Die Gabel 
hing mit einer Bandſchleife an dem linken Handgelenk des 
Mannes. Sie wurde beim Abfeuern mit der linken Hand ge— 
halten. Außerdem trug der Musketier noch an der linken Seite 
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den hölzernen Ladeſtock und die Pulvertafhe. Die Kugeln 
ſteckten in dem Bandelier. 

Die Schießvorſchriften, die Zohann Jakob v. Wallhauſen, 
der Obriſtwachtmeiſter der Stadt Danzig, am Ende des ſech- 
zehnten Jahrhunderts herausgab, lauten nun folgendermaßen: 
Um nach dem Abfeuern wieder zu laden, hebt der Musketier 
die Muskete mit der Gabel, auf der ſie lag, auf und bringt die 
Muskete an ſeine rechte Seite, indem er zugleich die Gabel 
mit der linken Hand hält. Er hebt ſodann die Muskete zum 
Mund, bläſt ſtark in die Pfanne, nimmt die Muskete vom 
Mund zurück, faßt ſie mit der linken Hand, ergreift mit der 
rechten die Pulverflaſche, ſchüttet auf die Pfanne, klopft und 
ſchließt ſie, bläſt die verlorenen Pulverkörner ab, umfaßt ſie 
mit der rechten Hand unterhalb des Abzuges, bringt ſie mit 
einem Schwung an die linke Seite, hält ſie und die Gabel 
mit der linken Hand feſt, greift mit der rechten nach der Pulver- 
flaſche, ſchüttet das Pulver in den Lauf, tut eine Kugel hinein, 
einen Pfropf darauf, ſteckt den Ladeſtock hinein und zieht ihn 
wieder heraus. Dann faßt er die Muskete mit der rechten 
Hand und bringt ſie ſenkrecht an die rechte Seite, während mit 
der linken Hand die Gabel ſenkrecht an die linke Seite genommen 
wird. Aus dieſer Stellung wird die Muskete fertig gemacht. 

Der Musketier ſtreckt zu dieſem Zweck die Muskete zur 
rechten Seite hinaus, bringt mit der linken Hand die Gabel 
nach rechts, ergreift zugleich mit der Linken die Muskete in 
der Mitte ihrer Länge, läßt die Mündung nach vorn ſinken, 
nimmt mit den drei erſten Fingern der rechten Hand die Lunte, 
ſetzt ſie in den Hahn, hebt die Muskete bis an den Mund, bläſt 
die Lunte an, erfaßt mit der Rechten die Muskete dicht beim 
Abzug, läßt ſie mit der Gabel ſo weit herabſinken, daß dieſe 
ſenkrecht auf dem Boden zu ſtehen kommt, und nimmt nun 
Stellung zum Abfeuern. Dabei drückt er den Kolben feſt gegen 
die rechte Bruſt, neigt den Oberleib etwas vor, ſetzt das linke 
Bein mit gebogenem Knie vor, neigt die Gabel gegen ſich, 
zielt und gibt Feuer. Th. S. 

„Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn.“ — Eine wohl faſt in 
allen Gauen unſeres Vaterlandes bekannte Liederperle beſitzen 
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wir in dem Goetheſchen Liede „Sah ein Knab' ein Röslein 
ſtehn“. Iſt nun auch der Oichter dieſer Strophen jedermann 
bekannt, ſo kennen doch wohl nur die wenigſten den Meiſter, 
der uns durch ſeine Kompoſition das Gedicht zu dem ſchönen 
Volksliede gemacht hat, zu dem es geworden iſt. Es iſt der 
Lehrer Heinrich * erner, deſſen Lebensgang im fol- 
genden kurz geſchil⸗ 
dert werden ſoll )). 
Heinrich Werner 
wurde am 2. Okto- 
ber 1800 in dem 
auf der Höhe des 
Ohmgebirges ge— 
legenen Dörfchen 
Kirchohmfeld im 
Kreiſe Worbis ge- 
boren. Seine Ge- 
burtſtätte war das 
damalige alte ein- 
ſtöckige Schulhaus, 
in dem ſein Vater, 
der Lehrer und 
Kantor Simon Wer- 
ner, feit vielen Jah- 
ren die Zugend 
Ohmfelds beranbil- 
dete. Gleich ſeinem 
Vater widmete ſich Heinrich Werner. 
der junge Werner | 
dem Lehrerberufe. Da aber zu damaliger Zeit die Lehrer- 
bildungsanſtalten, die Seminare, noch nicht ſo verbreitet waren 
wie heute, ſo beſuchte Heinrich Werner anfangs das Gym— 
naſium zu Braunſchweig. Nachdem er im Jahre 1822 in 
Erfurt als Freiwilliger ſeiner Militärpflicht genügt hatte, 


N * Das Lied wurde ja mehrſach, unter anderen auch von Schubert, 
komponiert, die Wernerſche Melodie iſt aber allein ins Volk eingedrungen, 
und ſie wird heute überall geſungen, ſo weit die deutſche Zunge klingt. 


— — — ——— ¶ — nn 
— — 


Jeu 


— 


— 


2 Mannigfaltiges. 213 


machte er im Herbſt desſelben Jahres vor der dortigen 
Schulprüfungskommiſſion das Volksſchullehrerexamen. Die 
außergewöhnliche muſikaliſche Begabung Werners, ein Erb- 
ſtück ſeines Vaters, ließ in ihm allmählich den Entſchluß reifen, 
ſich ganz der Muſik zu widmen. Im Fahre 1826 legte er in 
Braunſchweig die Muſiklehrerprüfung ab und nahm fortan 
dort dauernd feinen Wohnſitz. Als Muſik- und Geſanglehrer 
verſchaffte er ſeinem Namen bald einen guten Klang, und 
verſchiedene Kompoſitionen trugen ihm nicht nur äußere 
Ehren, ſondern auch ein ſchönes Stück Geld ein. So ſchrieb 
er mehrere Meſſen für Singſtimmen und gab auch eine Lieder- 
ſammlung heraus. 

In dieſe Zeit (1827) fällt auch ſeine volksbekannte Kom- 
pofition von „Sah ein Knab' ein Röslein ſtehn“, durch die fein 
Name der Nachwelt erhalten bleiben ſollte. Leider ließ ſein 
Geſundheitszuſtand viel zu wünſchen übrig. Er fing bald an 
zu kränkeln, und im Fahre 1833 trat die Krankheit ſo heftig 
auf, daß er ſeinen Beruf nicht mehr ausüben konnte. Am 
3. Mai des genannten Jahres ſtarb Werner im kaum begonnenen 
Mannesalter. Auf dem Petrifriedhofe zu Braunſchweig hat 
der Komponiſt unſeres ſchönen Volksliedes vom „Heideröslein“ 
ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. 

Dem Komponiſten iſt in ſeinem Geburtsort Kirchohmfeld 
unlängſt ein Denkmal geſetzt worden. Joſ. Gottlieb. 

Der herzogliche Hirſchfänger. — Der Herzog Eberhard 
Ludwig von Württemberg (+ 1733) verlor eines Tages auf 
der Jagd feinen Hirſchfänger. Scharen von Zägern und 
Bauern durchſuchten Wald und Feld nach der Lieblingswehr 
des Fürſten, aber ſie ward nicht gefunden. Eine Summe von 
hundert Gulden oder eine Gnade anderer Art wurde dem red- 
lichen Finder zugeſagt. 

Eines Morgens erſchien an der Wache vor dem Schloſſe ein 
Bäuerlein, das vorgab, den koſtbaren Hirſchfänger gefunden zu 
haben. Der Wachpoſten, dem der Mann zur rechten Stunde 
kam, erklärte ihm, er lönne ihn nur einlaſſen, wenn er ihm ein 
Viertel des Fundpreiſes überlaſſe. „Nur von mir hängt es 
ab,“ ſagte er, „dir den Zugang zum Herzoge zu geſtatten 
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oder dich, als Betrüger in Verhaft nehmen zu laſſen, der wahr- 
ſcheinlich den Hirſchfänger geſtohlen hat.“ 

Das Bäuerlein, das nicht ſo einfältig war, als der Soldat 
dachte, ſtellte ſich, als ſinne er nach, dann gab er dem Anſinnen 
des Poſtens nach, worauf ihm dieſer die Schloßpforte öffnete. 
Auf der Treppe im Schloſſe begegnete ihm ein Schreiber, 
der mit einem Bündel Papiere unter dem Arm die Treppe 
herunterkam und ihn mit den Worten anrief: „Woher, guter 
Freund?“ 

Der Mann belehrte ihn über den Zweck ſeines Beſuches. 

„Zum Herzoge willſt du?“ fragte der Schreiber gedehnt. 
„Zu dem haben Leute deiner Art keinen Zutritt.“ 

„Aber, Herr, ich habe doch den Hirſchfänger des Herzogs 
gefunden. Hundert Gulden Belohnung oder ſonſt eine Gnade 
hat er darauf geſetzt,“ ſagte der Bauer. 

„Und wenn du das ganze Herzogtum gefunden hätteſt, 
ſo kannſt du den Herzog nicht ſprechen,“ erwiderte der Schreiber. 
„Aber einen Vorſchlag will ich dir machen, denn nur ich bin im— 
ſtande, dir den Zugang zum Herzoge zu verſchaffen. Verſtehſt 
du mich? Ohne meine Fürſprache kannſt du nicht vorgelaſſen 
werden, ja du wirſt am Ende noch mit einer derben Prügel- 
ſuppe heimgeſchickt, denn ihr Leute verſteht das Hofleben nicht. 
Gibſt du mir aber ein Viertel ab von der Belohnung, die du 
erhältſt, ſo will ich dafür ſorgen, daß du ſogleich vorgelaſſen wirſt.“ 

„Das will ich gern tun,“ erwiderte der Bauer. 

Sofort eilte der Schreiber mit dem Bauern die Treppe 
hinauf bis ins Vorzimmer des Herzogs. 

Hier gebot aber der Kammerdiener den beiden, ihm erſt 
den Zweck ihres Kommens mitzuteilen, ehe er ſie melde. 

Da erzählte der Bauer zum dritten Male, was ihn herführe. 
Der Diener machte ein ſehr ernſtes Geſicht und ſagte dann, er 
könne ihn nur zum Herzog führen, wenn er mindeſtens die 
Hälfte der Belohnung erhalte. 

Das Bäuerlein war ſofort bereit, das zu tun, und wurde 
nun in der Tat zum Herzog geführt, dem er den Hirſchfänger 
überreichte. 5 

Der Herzog war ſehr erfreut, redete in leutſeligſter Weiſe 
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zu dem Manne und forderte ihn auf, ſich eine Gnade auszu- 
bitten, wenn er noch etwas Beſſeres wiſſe als die ausgeſetzten 
hundert Gulden. 

Der Bauer ſchien verlegen, doch als ihn der Fürſt wiederholt 
aufforderte, ſich eine Gnade auszubitten, da bat er Rn 
um — fünfundzwanzig Prügel. 

Bei dieſer Bitte brachen die Hofherren, die zugegen waren, 
in ein lautes Gelächter aus. Der Herzog, überaus erſtaunt, 
maß den drolligen Bauer vom Scheitel bis zur Sohle und for- 
derte ihn noch einmal auf, ſich eine Gnade auszubitten. 

Der Bauer beharrte auf ſeinem Wunſche. 

„Nun, jeder nach ſeinem Geſchmack!“ rief da der Herzog 
und befahl, den Profoſen herbeizurufen, damit dieſer dem 
Bäuerlein auf der Stelle die ſelbſtverlangte fürſtliche Gnade 
auszahle. 

„Ein Wort, durchlauchtigſter Herzog,“ ſprach da der Bauer, 
„ſei mir noch zu reden vergönnt. Mich trifft nämlich gar nichts 
von Eurer Gnade. Eurem Schreiber mußte ich ein Viertel, 
dem Soldaten, der unten Poſten ſteht, ein weiteres Viertel 
und Eurem Kammerdiener im Vorzimmer ſogar die Hälfte 
abtreten. Sonſt hätten ſie mich nicht vorgelaſſen.“ 

Jetzt lachte auch der Herzog aus vollem Halfe, ließ die drei 
Sünder ſofort herbeiholen und ihnen ihre „Belohnung“ voll- 
wichtig auszahlen. Der Soldat und der Schreiber bekamen 
jeder ſechs, der Kammerdiener, der ſich „mindeſtens“ die 
Hälfte ausbedungen hatte, dreizehn wohlgemeſſene Prügel. 
Dem Bauern aber ließ er die hundert Gulden überreichen, 
mit denen dieſer vergnügt ſchmunzelnd abzog. C. T. 

Ampelpflanzen im Zimmergarten. — Daß bei der in 
neueſter Zeit ſehr in Aufnahme gekommenen Bepflanzung von 
Veranden und Balkonen die Pflege von Blumen und Blatt- 
pflanzen in Ampeln ein wenig in Rückſtand gekommen iſt, 
iſt bedauernswert, denn gerade Ampeln als Fenſterſchmuck in 
leuchtendem Flor, überrankt mit Zweigen, die nach allen 
Seiten hin herabhängen, gewähren im Zimmer, namentlich 
im Winter, einen oft überraſchend ſchönen Anblick. Auch der 
Einwurf, daß Ampelpflanzen im Sommer wegen ihrer Ge— 


216 Mannigfaltiges. a 


bundenheit an das Zimmer verkümmeren, fällt weg, wenn 
man dafür ſorgt, daß die Ampeln während des Sommers in 
Veranden, Lauben und Laubengängen aufgehängt werden. 

Häufig wird der Fehler begangen, daß man in das Ge- 
häuſe der Zimmerampeln direkt Pflanzen einſetzt. Damit 
ſchädigt man nicht bloß die Ampelwände, ſondern man ent- 
zieht auch der Pflanze die ihr notwendige Luft, die durch die 
Wände eines poröſen Blumentopfes, in den die Pflanze 
eingeſetzt werden muß, aus- und eintritt. Der bepflanzte 
Blumentopf wird in die Ampel geſtellt. Auch darin wird 
häufig gefehlt, daß man den Topf zu dicht mit Blumen be— 
pflanzt. Wenn dann die üppige Blatt- und Knoſpenentwicklung 
beginnt, fehlt es den Zweigen an Platz, und die überwuchernde 
Vegetation gewährt einen unſchönen Eindruck. Man ſetze auch 
bei kleinen Zimmerampeln nur eine Blumenart ein. Stehen 
mehrere Blumenarten beieinander, fo kommt es bei der Ver- 
ſchiedenartigkeit der Lebensbedingungen der Pflanzen ſehr 
häufig vor, daß die eine Blumenart verkümmert oder von 
der anderen überwuchert wird. 

Häufig tritt der Fall ein, daß die herabhängenden Ba 
im Wachstum nachlaſſen oder dünn und unſcheinbar werden. 
Man kann dieſem Übelſtande oft ſchon dadurch Abhilfe ſchaffen, 
daß man die Spitzen beſchneidet, wodurch ein erhöhter Aus- 
trieb neuer Zweige veranlaßt wird. Verlangt man von einer 
Pflanze ſtarken Zweigetrieb und Blätteranſatz, ſo muß man 
ihr auch durch Zuführung reicher Erdnahrung und Dung die 
erforderliche Lebenskraft geben. Das iſt in erſter Linie auch 
bei den Ampelpflanzen erforderlich. Eine Hauptſache bei der 
Pflege iſt außerdem ein ruhiger Standort. Die Pflanze, und 
namentlich die Hängepflanze, baut ihre Zweige nach der Ein- 
wirkung des Lichtes in einer Weiſe, wie es der beſte Dekorateur 
nicht fertig bringt, und gerade bei hängenden Zweigen liegt 
die Schönheit in der ungezwungenen Haltung dieſer wie 
der Blätter. 

Es gibt wohl ſelten einen Zimmergarten, in dem nicht die 
anſpruchsloſe, aber immergrünende und ſich raſch und weit 
verzweigende Tradescantia zu finden iſt. Die grünblätterige 
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Tradescantia albiflora beſitzt in der Goeschkei eine gelbbunte 
und in der guianensis foliis variegatis eine weißbunte Abart. 
Überrafchend ſchön find auch zebrina mit ſilberglänzenden Längs- 
ſtreifen und multicolor mit weißen, ſilbernen, violetten, roten 
und braunen Linien. Häufige Bewäſſerung in einem reichlich 
ſandigen Standort ſind die Erforderniſſe ihrer Pflege. Werden 
alte Exeniplare kahl und gelb, dann bildet man aus Stecklingen 
neue Pflanzen. Sie wachſen ungemein ſchnell an und über- 
holen im Wachstum bald die Mutterpflanze. 

Sehr beliebt als Ampelpflanze iſt ſeit alters her auch der 
aus Japan ſtammende Steinbrech (Saxifraga sarmentosa). 
Die langen Ausläufer tragen erdbeerartige Blattroſetten, deren 
Stiele und Blättchen eine rötliche Färbung beſitzen. Die rei- 
zenden rotbunten Blütchen unterdrückt man am beſten ſo lange, 
bis ſich ein langer Behang gebildet hat, damit die Kraft der 
Pflanze den Ranken zugeführt wird. Der Steinbrech liebt 
nahrhafte, lockere, mit etwas Heideerde vermiſchte Lauberde. 

Zu den neueren, ſehr zierlichen Ampelgewächſen gehört 
auch der Horn- oder Lotusklee (Lotus peliorhynchus), der von 
den Kanariſchen Inſeln ſtammt. Die zierlichen, ſilberweiß 
belaubten Zweige hängen über den Rand der Ampel herab 
und bedecken ſich im Mai mit zahlreichen ſcharlachroten Blumen 
in lockeren Dolden. Zn einer leichten, ſandigen Miftbeeterde 
kultiviert, zeigt ſich der Hornklee als eine der ſchönſten und 
dankbarſten Ampelzimmerpflanzen. Während des Winters 
beanſprucht er einen hellen Platz in der Nähe des Fenſters 
und eine ſehr mäßige Bewäſſerung. 

Sehr beliebt iſt in neuerer Zeit auch das Efeupelargonium 
(Pelargonium peltatum) als Ampelpflanze geworden, nach- 
dem es bereits als Topf- und Teppichbeetpflanze Verwendung 
gefunden hatte. Es ſtammt vom Kap der Guten Hoffnung 
und läßt ſich ſehr leicht aus Stecklingen heranziehen. 

Eine allerliebſte Ampelpflanze iſt auch die indiſche Erd- 
beere (Fragaria indica). Sie treibt nicht bloß lang herab- 
hängende Zweige, ſondern trägt auch bei guter Nahrung und 
hellem Standort kleine, zierliche Früchte, die einen anmutigen 
Anblick gewähren. Es werden drei bis vier Pflanzen in den 


218 Mannigfaltiges. 2 


Topf geſetzt. Für den Sommer würden ſich auch die ranken- 
den Arten der Kapuzinerkreſſe, Winden (Ipomoea und Con- 
volvulus) und die wohlriechenden Wicken (Lathyrus odoratus) 
als Ampelpflanzen eignen. 3 ANidt. 

Aus eigener Kraft. — Einer der merkwürdigſten Männer, 
die England je hervorgebracht hat, iſt zweifellos Lord Calbot. 
Er gehörte dem engliſchen Hochadel an, lebte zur Zeit Friedrichs 
des Großen und genoß zwar eine ausgezeichnete Erziehung, 
verdankte aber doch ſeine Würden und Reichtümer lediglich 
feiner Geburt. Erſt fünfundzwanzig Jahre alt war er bereits 
General, da er ſchon in der Wiege infolge; eines Privilegs Oberſt 
eines Kavallerieregiments war, achtete aber ſeinen militäriſchen 
Rang, als nicht perſönlich verdient, gar nicht. Ebenſowenig 
bildete er ſich auf den ihm nur wegen ſeiner Angehörigkeit zu 
einem der älteſten Ariſtokratengeſchlechter verliehenen höchſten 
engliſchen Orden, den Hoſenbandorden, etwas ein und hielt 
auch ſein ungeheures Vermögen für eine Zufälligkeit, die 
ihm ſelbſt gar keinen beſonderen Wert verleihe. 

Gequält von dem Gedanken, was wohl aus ihm geworden 
wäre, wenn er ohne die Vorzüge feines alten Namens feine 
Laufbahn von unten auf hätte beginnen müſſen, entſchloß er 
ſich, ſeine perſönlichen Fähigkeiten zu erproben und ſich aus 
eigener Kraft emporzuarbeiten. Ohne das geringſte von ſeinem 
Plane zu verraten, bat er um einen mehrjährigen Urlaub. 
Nur das Geld für die notwendigſten Ausgaben in der Taſche, 
verließ er, nachdem er feine Beſitzungen ſicheren Händen an- 
vertraut hatte, ſein Vaterland, landete in Holland, reiſte nach 
Wien und ließ ſich unter dem angenommenen Namen Lewinghton 
für das in Brünn ſtehende Infanterieregiment, das damals 
der ſpätere kaiſerliche Feldmarſchall Browne befehligte, als 
Gemeiner anwerben. 

Calbot machte nun, ſtets unter dem Namen Lewinghton, 
und ohne daß ſeine wahre Herkunft entdeckt wurde, alle drei 
Feldzüge gegen Friedrich den Großen mit, zeichnete ſich aber 
überall durch ſein Benehmen wie durch große Tapferkeit ſo 
vortrefflich aus, daß er ſchnell befördert und nach der Schlacht 
bei Prag zum Oberſten ſeines alten Regiments ernannt wurde. 
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Als Generalleutnant wurde er bei einem unbedeutenden Vor— 
poſtengefecht verwundet und mußte ſeinen Abſchied nehmen. 
Jetzt gab er ſich der Kaiſerin Maria Thereſia zu erkennen und 
kehrte dann, nachdem er aus eigener Kraft und durch ſeine 


eigenen Verdienſte feinen hohen Rang erreicht hatte, in fein 


Vaterland zurück, wo er bald mit der Reorganiſation des eng- 
liſchen Heeres betraut wurde und nach einem arbeitsreichen, 
zufriedenen Leben als Oberbefehlshaber der engliſchen Armee 
ſtarb. W. K. 

Wie wurden die Muſikinſtrumente erfunden? — Das erſte 
muſikaliſche Inſtrument, das die Menſchheit beſaß, war ohne 
Zweifel der Schallſtock. Die Beobachtung, daß einzelne Hölzer 
klingen, ergab ſich von ſelbſt, und es bedurfte zur Beſchaffung 
eines Schallſtockes nur der Auswahl unter den verſchiedenen 
Hölzern. Irgend eine Bearbeitung war nicht nötig. Schon die 
höher ſtehenden Affen ſchlagen zu ihrem Vergnügen mit 
Stöcken auf andere Gegenſtände und freuen ſich über die 
Geräuſche, die ſie dadurch hervorrufen. So ſchlagen die Schim— 
panſen gern mit Stöcken auf andere Holzſtücke. Von einem 
jungen Gorilla berichtet Falkenſtein, ein Teilnehmer der 
Loangoexpedition: „Ein eigentümliches, faſt kindiſch zu nennen- 
des Vergnügen gewährte es ihm, durch Klopfen an hohle 
Gegenſtände Töne hervorzubringen.“ Der Schallſtock, den 
noch heute die Auſtralneger, bekanntlich eines der am meiſten 
zurückgebliebenen Naturvölker, gebrauchen, iſt ein dicker, keulen- 
förmiger Stock aus hartem Holz, der angeſchlagen einen ſtarken 
Klang von ſich gibt. Der Schallſtock gewährte zugleich den 
Vorteil, beim Geſang und Tanz den Takt einzuhalten. Er 
blieb daher auch dann noch in Brauch, als man ſchon andere 
Muſikinſtrumente verwendete. 

Eine ebenſo lange Geſchichte haben die Kaſtagnetten. Schon 
die Natur bietet ſie in der Form der ſogenannten Klapperſteine 
dar, die meiſt aus Mergelkugeln beſtehen und einen loſen 
Kern beſitzen, der beim Schütteln ein klapperndes Geräuſch 
hervorruft. Ferner gibt es Früchte, deren Kerne, wenn ſie 
trocken geworden ſind, klappern. Es lag nun ſehr nahe, dieſe 
Naturklappern in Ton nachzubilden. Dies iſt auch in ſehr früher 
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Zeit geſchehen. So hat man in Gräbern aus der Steinzeit 
Klappern aus Ton und verſchiedentlich in Form von Tier- 
geſtalten aufgefunden. Schliemann grub auf der Ruinenftätte 
des alten Troja Klappern mit Metallſtücken aus und in Peru 
iſt in einem vorgeſchichtlichen Grabe eine Seeſchnecke auf- 
gefunden worden, die mit Kieſelſteinen gefüllt war. 

In die graue Vergangenheit weiſt auch der Urſprung der 
Pauke und Trommel. Ein hohler Baumſtamm, auf den zu— 
fällig mit einem Stock geſchlagen wurde, gab die Urform der 
Pauke. Noch heute haben in Afrika zahlreiche Stämme der- 
artige Lärmpauken. Wieſo man auf den Gedanken geriet, 
den hohlen Stamm mit einem Fell zu überziehen und auf 
dieſes zu ſchlagen, laſſen uns die Auſtralier ahnen. Ihre 
Frauen nehmen bei den Tänzen der Männer ihren Mantel 
aus Opoſſumhaut von der Schulter, ſpannen ihn ſtraff und 
ſchlagen darauf. Legte man nun eine ſtraff angeſpannte 
Mantelhaut über die Offnung eines hohlen Baumſtamms, 
fo war damit die Pauke erfunden. Trommeln find nur ver- 
kleinerte Pauken. Man verſtand bei ihnen bald, die Holzteile 
durch Tonwände zu erſetzen. Eine ſolche tönerne Trommel 
aus dem Ende der Steinzeit iſt in der Provinz Sachſen aus- 
gegraben worden. 

Die Blasinſtrumente, wie Pfeifen und Flöten, gingen 
aus ſpielenden Verſuchen mit dem Rohrſchaft des Pfeiles 
und den hohlen Knochen hervor, die man als Halsſchmuck trug. 
Bei irgend einer Spielerei wurde aus dem hohlen Rohr oder 
Knochen ein pfeifender Ton entlockt, der nun der Anſtoß wurde, 
derartige Pfeifinſtrumente abſichtlich herzuſtellen. Pfeifen 
find aus der Steinzeit vielfältig bekannt. Die Saiteninſtru- 
mente entſprangen dem Bogen. Fit der Pfeil abgeſchoſſen, 
ſo ſchwirrt die Sehne von ſelbſt. Homer ſagt von dem ſtraff 
gefpannten Bogen des Odyſſeus: „Lieblich tönte die Sehne 
und hell wie die Stimme der Schwalbe.“ Die geigenähnliche 
Gora der Buſchmänner iſt im weſentlichen noch gegenwärtig 
ein ſtärker gekrümmter Bogen. Th. S. 

Streit mit den Stiefeln. — Napoleon I. war außerordent⸗ 
lich rechthaberiſch. Bei Meinungsverſchiedenheiten ſchrie er 
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laut und ſtampfte dabei heftig mit den Füßen auf. General 
Bernadotte, der nachmalige König von Schweden, hatte 
mehrfach darunter zu leiden und ſchwieg daher ſpäter bei 
ähnlichen Fällen unverbrüchlich, was aber dem Kaiſer auch 
wieder nicht paßte. 

Gelegentlich eines Kriegsrates rief der Kaiſer, über das 
plötzliche Verſtummen des Generals abermals unangenehm 
berührt: „Warum reden Sie nicht? Ich ſehe es Ihnen an, 
daß Sie Einwendungen zu machen haben!“ 

„Allerdings, Sire!“ gab Bernadotte zur Antwort. 

„Nun, weshalb äußern Sie denn öIhre Anſichten nicht?“ 

„Weil ich keine Luſt habe, mit den Stiefeln Eurer Majeſtät 
zu disputieren!“ C. T. 

Die Urgeſchichte des Pferdes. — Die Entwidlungsgeſchichte 
des Pferdes iſt dadurch intereſſant, daß ſich feine allmähliche 
Umformung von ſeinen älteſten Ahnen bis zu ſeiner jetzigen 
Geſtalt faſt lückenlos nachweiſen läßt. Bereits in den unterſten 
Schichten des Tertiärs ſind in Europa und Nordamerika Reſte 
von pferdeartigen Tieren aufgefunden worden. Dieſe Tiere, 
die zum Teil nicht größer als ein Fuchs waren, beſaßen bei 
einigen Gattungen noch vier Zehen, während andere Gattungen 
ſogar noch mit einer verkümmerten fünften Zehe ausgeftattet 
waren. Auf ſie folgten in den mittleren Schichten des Tertiärs 
in Nordamerika pferdeartige Tiere, bei denen bereits die vierte 
Zehe an den Hinterbeinen zurückgegangen war und zugleich 
an den dreizehigen Füßen die Mittelzehe eine beſonders ſtarke 
Entwicklung aufwies. Die beiden Seitenzehen trugen noch 
Hufe und berührten beim Gang den Boden. 

Im europäiſchen oberen Miozän ſind dann zwar noch die 
Seitenzehen mit Hufen vorhanden, aber ſie reichen nicht mehr 
bis zum Boden hinab. An dieſe Entwicklungsſtufen ſchloſſen 
ſich nun Tiere, die die Geſtalt zierlicher, dreizehiger Pferde 
beſaßen, nur mit der verſtärkten Mittelzehe auftraten und 
dadurch eine größere Schnelligkeit und Ausdauer erlangten. 

Im oberen Pliozän endlich traten die erſten eigentlichen 
Pferde auf. Die verkümmerten Seitenzehen haben die Hufe 
völlig eingebüßt. Von dieſer Periode an verſchmelzen die 
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Seitenzehen mehr und mehr mit dem Nittelfußknochen der 
Mittelzehe, bis fie zuletzt, wie in der Gegenwart, in den ſo— 
genannten Griffelbeinen nur noch ſchwache Spuren hinter— 


inzeit. 


Ein Pferdeſkelett aus der älteren Ste 
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laſſen. Im Verein hiermit erlitten auch die Schenkelknochen 
Umformungen, indem namentlich das Ellenbein und Waden- 
bein zurückgebildet wurden, während die Geſamtgröße des 
Körpers eine ſtetig ſteigende Zunahme erfuhr. 

In Nordamerika ſtarben die vordem weitverbreiteten Pferde, 
wohl infolge einer großen Seuche, ſpäter vollſtändig aus. Da— 
gegen erhielten ſie ſich in Europa, Aſien und Afrika. Sehr günſtig 
waren für ſie die weiten Steppen, die nach den Eiszeiten Mittel- 
europa bedeckten. In dieſer Periode, in die die ältere Steinzeit 
fällt, gehörten die Pferde zum Jagdwild des Menſchen, ja fie wur- 
den vielleicht ſogar bereits gezähmt. Unſere Abbildung zeigt das 
Skelett eines Pferdes aus der älteren Steinzeit, das 6 Fuß 
unter der Erdoberfläche bei Biſhop's Stortford unweit London 
ausgegraben wurde. Infolge des Vordringens des Waldes 
wich dann die große Maſſe der Pferde nach Oſten zurück, wäh- 
rend die zurückbleibenden, die der Zähmung durch den noch auf 
tiefer Stufe ſtehenden Menſchen fortdauernd unterworfen 
wurden, mehr und mehr entarteten. Th. S. 

Ein ſonderbarer Zweikampf. — Der kanadiſche Farmer 
Elias Spring beſaß ein Landgut auf einer Inſel im Sacoriver, 
von der aus er eine Brücke auf das Ufer hinüberzubauen 
wünſchte, wobei er aber auf die Beſitzung ſeines Nachbars 
Dennet gekommen fein würde. Das Flußbett war nicht ſehr 
breit, aber reißend, und einige Meter weiter abwärts befand 
ſich ein anſehnlicher Waſſerfall. Die gütlichen Verhandlungen 
mit Dennet zogen ſich in die Länge, denn ohne eine anſehnliche 
Vergütung wollte dieſer nicht einwilligen, daß die beabſichtigte 
Brücke auf ſeinem Beſitztum ende. Schließlich gerieten die 
Verhandlungen ganz ins Stocken, und Spring, ein gewalt— 
tätiger Menſch, beſchloß, auch ohne Einwilligung feines Nach- 
bars den Brückenbau zu beginnen und durchzuführen. 

Spring begann alſo den Bau, aber in der Nacht machte ſich 
Dennet mit feinen Leuten an die Arbeit und zerſtörte, was 
am Tage gebaut worden war. Dies wiederholte ſich mehrere 
Nächte, wodurch Spring in eine hochgradige Erregung verſetzt 
wurde und ſeinem Nachbarn eröffnen ließ, er würde ihm per— 
ſönlich Genugtuung geben müſſen, wenn er ſich noch einmal 
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unterſtehe, ſeine Bauarbeiten zu zerſtören oder irgendwie zu 
hindern. Dieſe Drohung ſchreckte aber den Nachbar keineswegs 
ab, denn auch er war ein harter Kopf, und als Spring wieder 
baute, zerſtörte Dennet die Arbeit abermals bis auf einen 
Balken, den er in der Nacht nicht zu beſeitigen vermochte. 
Dieſer Balken reichte von der Infel bis auf feine Beſitzung 
herüber. 

Spring forderte nun Dennet zu einem Zweikampf auf 
Leben und Tod, und Dennet antwortete: „Schlagen mag ich 
mich nicht, ich mache dafür aber einen anderen Vorſchlag. 
Ich will ein mit Pulver gefülltes Faß und ein brennendes Talg- 
licht darauf auf die Mitte des Balkens ſtellen. Ihr ſetzt Euch 
an die eine Seite und ich an die andere Seite des Faſſes. Wer 
von uns beiden nun auf ſeinem Platze aushält, bis das Licht 
das Pulver erreicht und die Exploſion erfolgt, der hat geſiegt.“ 

Spring nahm dieſen Vorſchlag ohne Bedenken an. Der 
ſchwache Balken bog ſich unter ihnen, als ſie auf ihm hin- 
gingen, das Pulverfaß in der Mitte über der unten braufen- 
den Flut hinſtellten, das brennende Licht hineinſteckten und ſich 
niederſetzten, um das Niederbrennen abzuwarten. Hunderte 
von Menſchen ſtanden an beiden Ufern und erwarteten in 
atemloſer Spannung den Ausgang dieſes ſeltſamen Zwei- 
kampfes. 

Spring, ein großer, ſchwerer Mann, wurde allmählich un- 
ruhig, rückte auf ſeinem Sitze hin und her und ſah bald hierhin, 
bald dahin. Endlich, als die Flamme des Lichtes nur noch 
ein Fingerglied lang vom Pulver entfernt war, konnte er es 
nicht mehr aushalten, ſtand ſchnell auf und lief auf ſeine Inſel. 

Dennet, der die ganze Zeit die größte Kaltblütigkeit und 
Ruhe gezeigt hatte, nahm nun vorſichtig das brennende Licht 
vom Faſſe, warf es ins Waſſer hinunter und ging in entgegen- 
geſetzter Richtung davon. 

Dom Bau einer Brücke war nun nicht mehr die Rede. C. T. 

Von der Republik San Marino. — Die heute noch mitten 
in Italien ſelbſtändig regierte kleine Republik wollte einſt der 
ſpaniſche Miniſter Alberoni dem Kirchenſtaate einverleiben. 
Doch der witzige Papſt Benedikt XIV. wollte davon nichts 
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wiſſen und ſagte: „Alberoni ift wie ein Feinſchmecker, der nach 
einem auserleſenen Mittagsmahle ein Stückchen groben Käſe 
verlangt!“ 

Napoleon I., der ſo viele Veränderungen auf der Landkarte 
von Europa vornahm, ließ ſich durch die ihm wie ein Wunder 
erſcheinende Bewahrung der Selbſtändigkeit jenes kleinſten 
Freiſtaates derart imponieren, daß er es geradezu für ſeine 
Pflicht anſah, ſie zu achten und unangetaſtet zu laſſen. Als 
er den Marinoten bei einem Beſuche zwei Kanonen ſchenkte, 
leiſteten ſich die ſelbſtbewußten Republikaner eine artige Groß- 
ſprecherei. Sie zogen die Geſchütze im Triumphzuge auf den 
Gipfel ihres Berges und erklärten: „Nun wollen wir alle Heere 
Europas zurücktreiben, wenn fie es wagen ſollten, unſere Frei- 
heit anzugreifen!“ E. A. 

Chineſiſcher Humor. — Der Chineſe iſt für Humor ſehr 
empfänglich, und eine witzige Bemerkung zu rechter Zeit 
hat auch ſchon im Reiche der Mitte das Entſtehen manchen 
Streites verhindert. Gute Witze gehen auch dort von Mund 
zu Munde. Um ſie indeſſen zu verſtehen, iſt eine genaue 
Kenntnis chineſiſcher Sitten und Anſchauungen erforderlich. 
Ein paar dieſer Geſchichten ſei uns geſtattet hier mitzuteilen. 

Der Mann, der gern Pfandleiher werden 
wollte. Es war einmal ein Mann, der es ſich in den Kopf 
geſetzt hatte, eine Pfandleihe aufzumachen. Er fragte daher 
einen Bekannten, wieviel Geld wohl zu ſolch einem Unter— 
nehmen nötig ſei. Dieſer antwortete: „Um einen großen 
Pfandladen aufzumachen, würdeſt du vielleicht Hundert- 
tauſende von Taels gebrauchen, für einen kleinen aber würden 
ſchon zehntauſend genügen.“ 

„Würde ich wirklich ſo viel gebrauchen?“ fragte der Mann 
enttäuſcht. „Ich ſollte meinen, daß ich mit einem Ladentiſche 
und ein paar Pfandſcheinen auch auskomme.“ 

Die Überzeugung, daß er für ſein neues Unternehmen 
nicht mehr brauche, wurde immer mächtiger in ihm, und mit 
einem Ladentiſche und ein paar Pfandſcheinen als geſamtes 
Betriebskapital machte er in der Tat fein.n Laden auf. 

Nach einiger Zeit kam auch jemand zu ihm, der ein Gewand 
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rerpfänden wollte. Der neue Pfandleiher ſetzte auf ſeinen 
Schein eine genaue Beſchreibung des zu verpfändenden Gegen- 
ſtandes, vergaß auch nicht den Betrag zu erwähnen, für den 
er verpfändet worden war, reichte den Schein dem Kunden 
und nahm das Gewand in Empfang. Damit war aber der Kunde 
noch nicht zufrieden, und er fragte, wie es denn nun mit dem 
Gelde ſtünde. 

Da erwiderte ihm der ſonderbare Pfandleiher gelaſſen: 
„Lieber Freund, wenn ich dir jetzt das Geld gebe, mußt du es 
mir doch wieder zurückgeben, wenn du dein Pfand cinlöfen 
willſt. Um nun der Mühe des Inempfangnehmens und Zurück- 
zahlens des Geldes enthoben zu ſein, iſt es das beſte für uns 
beide, wenn wir nichts weiter tun, als daß du mir die Zinſen 
zahlſt, wenn du dein Pfand wieder einlöſen willſt.“ — 

Der langweilige Geſchichtenerzähler. Ein 
Paſſagierboot, das bereits voll war, war im Begriff, vom 
Ufer abzuſtoßen, als in größter Eile ein Mann gelaufen kam 
und mitgenommen werden wollte. 

„Wir haben keinen Platz, können dich alſo nicht mitnehmen,“ 
antworteten die Bootsleute. 

Aber er war nicht ſo leicht loszuwerden. „Wenn ihr mich 
mitnehmt,“ rief er, „will ich euch eine Geſchichte erzählen.“ 

Die Paſſagiere wurden aufmerkſam. „Wir haben nichts 
zu tun,“ ſagten fie zueinander, „und die Fahrt iſt recht lang- 
weilig. Wenn er uns eine Geſchichte erzählt, vergeht die Zeit 
raſcher.“ 

Man erlaubte alſo dem Mann, an Bord zu kommen. Die 
Paſſagiere drängten ſich noch enger zuſammen, fo daß der An- 
kömmling noch Unterkommen fand, und man bat ihn um 
ſeine Geſchichte. 

Ohne Zaudern begann er: „Der große Feldherr Chao— 
Chao führte einſt achthundertdreißigtauſend Mann nach dem 
Süden des Fantſekiang. Auf dem Wege mußten fie über einen 
Fluß, über den als Brücke nur ein einziges Brett lag. Einer 
nach dem anderen ritt hinüber.“ 

Hier machte der Erzähler ein Geräuſch mit den Füßen, 
das das Trampeln der Hufe nachahmen ſollte. Das mechte 
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er fo lange, bis feine Zuhörer ungeduldig wurden und ihm 
zuriefen: „Erzähl doch deine Geſchichte weiter.“ 

„Du mußt warten, bis ſie über die Brücke ſind,“ gab er 
zur Antwort. „Wenn achthundertdreißigtauſend Männer und 
Pferde über eine Brücke müſſen, die nur aus einem Brette 
beſteht, ſo geht das nicht ſo raſch. Sie müſſen dabei vorſichtig 
ſein, ſonſt fallen ſie ins Waſſer.“ 

Und ruhig machte er fein „Tapptapptapp“ weiter. Abermals 
baten ſeine Zuhörer um eine Fortſetzung der Geſchichte, aber 
er ließ ſich nicht drängen. „So raſch kommen fie über die Brücke 
nicht,“ ſagte er, „ſie müſſen langſam und vorſichtig gehen.“ 

So fuhr er denn mit ſeinem „Tapptapptapp“ fort. Das Boot 
erreichte ſeinen Beſtimmungsort, und die Geſchichte fand nie 
ihr Ende, denn Chao-Chaos Heer hatte noch lange nicht die 
Zeit gehabt, das eine Brett zu überſchreiten. — 

Der ſeßhafte Gaſt. Zemand beſuchte gern feine 
Freunde, und ſobald er ihr Haus betreten hatte, war es ſehr 
ſchwer, ihn wieder hinauszubekommen. Einmal war jemand, 
den er mit ſeinem Beſuche beehrt hatte, ſeiner Geſellſchaft 
müde geworden, wußte aber nicht, wie er ihn loswerden ſollte, 
da er ihn doch nicht gut gehen heißen konnte. Er trat alſo ans 
Fenſter und betrachtete den Himmel. „Die Wolken ziehen ſich 
zuſammen,“ ſagte er, „es wird bald regnen.“ 

Sein Gaſt erwiderte: „Wenn es nach Regen ausſieht, ſo 
kann ich jetzt noch nicht gehen, denn der Regen könnte mich 
ja unterwegs überraſchen.“ 

Der unglückliche Wirt, dem ſein Plan geſcheitert war, 
zermarterte ſich ſein Gehirn nach einem anderen, und abermals 
trat er zum Fenſter und ſchaute nach dem Himmel. „Die Wolken 
haben ſich verzogen,“ erklärte er, „und es wird wohl gar nicht 
regnen.“ 

Mit unerſchütterlicher Ruhe erwiderte hierauf ſein Gaſt: 
„Venn es nicht regnen wird, brauche ich mich auch nicht zu 
beeilen. Ich bleibe alſo gerne noch länger, wenn es dir an- 
genehm iſt.“ g. C. 

Ein Schlingen legender Pilz. — Auf dem Pferdemiſt 
wächſt ein kleiner Pilz, der den wiſſenſchaftlichen Namen 
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Arthrobotrys oligospora führt. Seine weißen Schlauchfäden 
durchwuchern den Pferdemiſt, zerſetzen ihn und ſaugen die 
Zerſetzungsſtoffe als Nahrung ein. Iſt aber der Mift ſtark aus- 
genützt und dadurch die Nahrung knapp geworden, ſo wachſen 
aus den Schlauchfäden ſeitlich kurze Zweige heraus, die ſich 
nach den Schlauchfäden zu umkrümmen und mit ihnen zu— 
ſammenwachſen. Es bilden ſich auf dieſe Weiſe zahlloſe winzige 
Schlingen. 

In dem Miſt leben nun in großer Anzahl Nematoden oder 
Fadenwürmer, die zwei bis fünf Millimeter lang werden. 
Die Würmchen geraten bei ihren Wanderungen auch in die 
Schlingen hinein, die gerade ſo groß ſind, daß die Würmchen 
hineinpaſſen. Suchen ſie ſich durch lebhafte Bewegungen aus 
den Schlingen zu befreien, ſo ziehen ſich dieſe nur immer 
enger zuſammen. Es gelingt deshalb keinem einzigen Würm- 
chen zu entſchlüöpfen. 

Unmittelbar, nachdem ſich eines der Tierchen in einer Schlinge 
gefangen hat, treibt nun die Schlinge einen Seitenzweig, der 
die hornige Haut des Fadenwurmes durchdringt und in feinem 
Körperinnern zahlloſe kleine Seitenäſte entwickelt. In dem 
Maße, wie ſich die Pilzfäden vermehren, nehmen auch die 
Bewegungen des Würmchens an Kraft ab, bis ſie ſchließlich 
ganz aufhören und das Würmcden ſtirbt. Zetzt zerſetzen die 
Pilzfäden den toten Körper, indem ſie das Gewebe in eine 
fettige Maſſe umwandeln. Dieſes Fett wird von den Pilz— 
fäden allmählich aufgeſaugt, ſo daß von dem Würmchen nur 
noch die hornige Haut übrigbleibt. Th. S. 

Zwanzigtauſend Hunde zum Tode verurteilt. — Eine 
gewiſſe Sehenswürdigkeit bildeten noch vor kurzem in Kon- 
ſtantinopel die Straßenhunde. Zu Dutzenden lungerten dieſe 
herrenloſen Tiere, die allen möglichen Raſſen und Kreuzungen 
angehörten, in den Nebenſtraßen und Gaſſen der türkiſchen 
Hauptſtadt herum, wo fie eine Art von Sanitätspolizei aus- 
übten. Alle Abfälle, die man, wie es in der Türkei üblich 
it, auf die Straße geworfen hatte, wurden von ihnen durch- 
ſtöbert und die Knochen und Speiſereſte verſchlungen. Gegen 
die Menſchen waren die Hunde im allgemeinen nicht bösartig, 
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doch ſtörten ſie durch ihr nächtliches Geheul und ihre gegen— 
ſeitigen Katzbalgereien um die aufgefundenen Überbleibfel. 


Die verbannten Straßenhunde erwarten den Waͤrter. 
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Dieſer Beläſtigungen wegen beſchloß die jungtürkiſche Re— 
gierung, die Straßenhunde zu beſeitigen. Sie wurden mit 
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eiſernen Zangen eingefangen und darauf in Booten nach der 
unbewohnten kleinen Inſel Oxias, die unweit Konſtantinopels 
im Marmarameer liegt, gebracht. Auf dieſe Weiſe wurden 
über zwanzigtauſend Hunde in die Verbannung geſchickt. 

Anfänglich wurden fie von Wärtern auf Koſten der Re- 
gierung auskömmlich gefüttert und auch mit Trinkwaſſer ver- 
ſorgt. Aber ſchon damals behagte ihnen der Aufenthalt auf 
Oxias wenig. Sie litten unter den zahlloſen Mücken und 
Fliegen und fanden vor den glühenden Sonnenſtrahlen keinen 
Unterfchlupf. Jetzt aber ift ihr Zuſtand noch beklagenswerter 
geworden. Teils um Geld zu ſparen, teils aus angeborenem 
Schlendrian füttert man ſie gegenwärtig nur hin und wieder 
und noch dazu völlig unzureichend. Sowie ein Wärter mit 
dem Boot eintrifft und einige armſelige Brotſtücke auf den 
Strand wirft, entſteht um dieſe unter den Hunden ein blutiges 
Ringen. Die ſtärkeren treiben die ſchwächeren zurück oder 
würgen ſie ab. So iſt ſchon eine große Anzahl von Hunden in 
dieſen Kämpfen gefallen oder verhuͤngert. Da man die Fütte- 
rung in abſehbarer Zeit zweifellos ganz einſtellen wird, ſind 
auch die jetzt noch überlebenden zum Tode verurteilt. Th. S. 

Junggeſellenleiden. — Von alters her iſt man mit den 
Zunggefellen nicht allzu zart umgegangen. Der weiſe Plato 
achtete unverheiratete Männer einer Geldſtrafe würdig, in 
Sparta trieb man die Junggeſellen zu feſtgeſetzten Zeiten in 
den Tempel des Herkules, wo ſie von den noch unverheirateten 
Mädchen mit Stöcken geſchlagen wurden. Kaiſer Auguſtus 
zog bei Beſetzung von Amtern die Familienväter den Un- 
verehelichten vor und befreite Familien mit drei Kindern und 
darüber von Steuern, die ſtatt deſſen den Junggeſellen auf- 
erlegt wurden. | 

Auch in modernen republikaniſchen und kolonialen Nieder- 
laſſungen iſt man hie und da ähnlich verfahren. Als zum Bei— 
ſpiel im Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts die Franzoſen 
von Kanada Beſitz ergriffen, zogen zuerſt nur Männer hin— 
über. Nachdem ſich dieſe angeſiedelt hatten, ſchickte die fran 
zöſiſche Regierung ihnen ein paar Schiffsladungen voll Mäd- 
chen nach, die geneigt waren, ſich mit ihnen zu verheiraten. 


2 Mannigfaltiges. 231 


Nicht alle Anſiedler aber erwieſen ſich als eheluſtig. Da übte 
die Regierung einen Druck in dieſer Beziehung auf fie aus und 
ſuchte ſie durch hohe Beſteuerung und durch Beſchränkungen 
in ihrem Gewerbe, ſowie in ihrer Bewegungsfreiheit zur Hei— 
rat zu drängen. Dagegen wurden die Verheirateten auf alle 
Weiſe bevorzugt. Nicht allein, daß ſie ſich im Beſitze einer 
netten Frau ſahen, ihr Hausſtand wurde auch mit möglichſt 
viel Behagen umgeben, und ſie erhielten für jedes Glied der 
anwachſenden Familie regelrechte Prämien. 

Die Stadtbehörden von Eaſtham in dem puritaniſchen 
Kolonialſtaate Maſſachuſetts ſuchten am Ende des ſiebzehnten 
Jahrhunderts dadurch die Junggeſellen zur Eheſchließung zu 
treiben, daß jeder unverheiratete Mann jährlich drei Krähen 
oder ſechs Amſeln ſchießen oder ſonſtwie erlegen und als Be- 
weis deren Köpfe vorlegen mußte. Erſt wenn ſie ſtatt deſſen 
ihre Heiratsurkunde vorweiſen konnten, waren ſie von dieſer 
Aufgabe befreit. C. D. 

Kurioſe Heilbäder. — Seit Jahrhunderten haben Arzte und 
Laienheilkünſtler die merkwürdigſten Stoffe aus dem Tier-, 
Pflanzen- und Mineralreih zu Bädern verwendet, in die der 
leidende Kranke trotz Grauſen und Ekel ſeinen Leib tauchen 
mußte. 

Beiondere Heilkraft wurde dem friſchen Menſchenblut 
zugeſchrieben, weil es alle Kraft- und Lebensſtoffe des Körpers 
enthalten ſollte. Bäder aus Kinderblut galten ſchon bei den 
alten Agyptern als Heilmittel gegen Ausſatz. Die ägyptiſchen 
Könige ließen öfters Kinder ſchlachten und Blutbäder ſich be— 
reiten. Noch vom König Ludwig XI. von Frankreich (f 1485) 
wurden ſolche grauenhaften Bäder benützt. 

Auch der Tiere Blut oder blutige Teile dienten zur Her— 
ſtellung von Heilbädern. Profeſſor Larrey ließ 1754 einen arg 
gequetſchten Mann in die friſch abgezogene Haut eines Hammels 
hüllen, „wodurch alsbald Schweiß und rettender Schlaf eintrat“. 

Sehr beliebt waren bis in die neuere Zeit Fleiſchbrühe— 
bäder. Nöglichſt fettes Fleiſch wurde gekocht, und in dieſer 
mit Waſſer verdünnten oder auch unverdünnten Fettbrühe 
badete man. 1577 riet ein Arzt, bei Wahnſinnigen Abkochungen 
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von Ziegenfüßen anzuwenden, auch die Abkochungen ganzer 
Tiere, zum Beifpiel Füchſe und Hunde, ſeien ſehr heilſam. 
Doktor Foreſt (1687) lobte bei Knochenbrüchen die Abkochung 
fetter Tiere und gegen Lähmungen die Brühe von einem Fuchſe 
oder mehreren Kaninchen, die lebend in kochendes Vaſſer 
oder Ol geworfen wurden, „damit die Lebensgeiſter ſich der 
Flüſſigkeit mitteilen könnten“. Wem ſolche Bäder zu teuer 
kamen, kochte nur Hammelfüße ab und bereitete ſich davon 
ein Fleiſchbrühebad. 

Aus dem Tierreich zog man noch andere Vertreter zur 
Herſtellung von Bädern heran, wie Ameiſen, Quallen, Me- 
duſen und vielerlei Seegewürm. 

Eine Mittelſtufe zwiſchen tieriſchen und pflanzlichen Bädern 
bilden die lange Zeit angewendeten Speiſebreibäder. Das 
Material dazu beſtand aus dem Mageninhalt friſch gefchlach- 
teter Rinder in lebendwarmem Zuſtande. Noch 1860 wurden 
zum Beiſpiel im Gumpendorfer Schlachthauſe bei Wien 
eigene Badekabinette hierfür eingerichtet, jedes Kabinett mit 
zwei Wannen, von denen eine für das Reinigungsbad beſtimmt 
war. Arzte und Patienten rühmten in Wort und Schrift 
ihre heilſame Wirkung bei Rheumatismus und Gicht. In der 
„Oſterreichiſchen Zeitſchrift für praktiſche Heilkunde“ 1860, 
Nummer 30 ſchreibt Doktor Eckſtein: „Über die Spezifität der 
Speiſebreibäder kann um ſo weniger ein Zweifel rege werden, 
als viele mit ſehr chroniſchen Leiden behaftete Kranke, die be- 
reits innere und äußere Mittel vergebens verſuchten, in jener 
Anſtalt Geneſung fanden, und gerade bei ſolchen Kranken 
wurde die genaueſte unbefangenſte Beobachtung fortgeſetzt, 
und die günſtigen Erfolge mußten mich von den foupzränen 
ſpezifiſchen Wirkungen dieſer Bäder überzeugen. Bei fo hart- 
näckigen, lange dauernden und lange kurierten Krankheiten 
kann die Heilung keine zufällige fein, ſonſt gäbe es keine poji- 
tive Überzeugung in der praktiſchen Medizin.“ 

Übrigens bildeten dieſe Halbmiſtbäder ſchon einen kultu- 
rellen Fortſchritt, denn früher hatte man reine Miſtbäder 
ärztlich verordnet und allgemein angewandt. Hauptſächlich 
wurde Kuhdung dazu benützt, den man mit Dampf erwärmte. 
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Auch Vogelguano genoß in diefer Hinficht großen Ruf. Er 
wurde gekocht, filtriert und dann dem warmen Badewaſſer 
zugeſetzt, das davon eine ſchöne goldgelbe Farbe erhielt. 
Die meiſte Anwendung und Anerkennung fand der Vogel- 
guano bei Hautkrankheiten. Vielfach ſchrieb man den ver— 
ſchiedenen Vogelarten ſpezifiſche Heilwirkung gegen beſtimmte 
Krankheiten zu. 

Eine wichtige Rolle bei der Herſtellung von Heilbädern 
ſpielen von jeher die Pflanzen. Die wiſſenſchaftliche Medizin 
und die Laienheilkunde hat ſich ihrer ſtets bedient zu den mannig- 
fachſten Kurzwecken. Friſche Kräuter und Kiefernnadeln, Heu 
und Treber (Weintrefter), Tannenzapfen und Laubblätter — 
alles ward und wird noch zur Herſtellung von Bädern benützt. 
Dabei ſchreibt der Volksglaube den Pflanzen gewiſſer Gegenden 
noch beſondere Heilkraft zu. 

Eine eigenartige Stellung nehmen die Laubbäder ein, da 
ſie Trockenbäder ſind. Der Patient wird im Bett auf einer 
Wolldecke liegend mit Blättern von Birken, Erlen oder der— 
gleichen etwa zwei Zentimeter hoch bedeckt und mit Decken 
belegt. So bleibt er ungefähr eine Stunde liegen, wobei, 
namentlich wenn vorher heißer Tee getrunken wurde, heftiger 
Schweiß ausbricht. Oder es werden friſche Birkenblätter er- 
wärmt, in einen Sack getan, und in dieſen kriecht der an „Ziehen“ 
Leidende bis zum Halſe hinein. Dies iſt in vielen Gebirgs- 
gegenden noch jetzt ein beliebtes Schwitzmittel. 

Hierher gehören auch die in älteren Zeiten gerühmten 
Bäder aus Pflanzenölen. Das Einölen der Haut wurde ja 
ſtets in kosmetiſcher Abſicht angewandt, weil es die Haut ge— 
ſchmeidig macht. Noch heutzutage ölen ſich die Einwohner 
Innerafrikas und die Zigeuner regelmäßig den ganzen Körper. 
Pollion, der über hundert Jahre alt wurde, antwortete dem 
Kaiſer Auguſtus auf ſeine Frage, wodurch er ſich die Friſche 
ſeines Geiſtes und Leibes erhalten habe: „Von innen durch 
Wein und Honig, von außen durch Ol.“ Or. Thraenhart. 

Der Humor der Hofetikette. — Auch noch in unſeren 
Tagen fehlt es nicht an höfiſchen Sonderbarkeiten. Während 
man am Hofe des Königs von Spanien den Herrſcher mit 
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drei Verbeugungen bei Feſtlichkeiten begrüßt, wird man beim 
deutſchen Kaiſer mit einer einzigen Verbeugung vorgeführt, 
am Hofe von England aber muß man mehrere Schritte vor- 
wärts und dann in komplizierter Art und Weiſe wieder rück— 
wärts ſchreiten. 

Die Vorſchriften über die Kleidung ſind an jedem Hofe 
anders. Als der Fürſt Dolgoruki im Auftrage des Zaren der 
Taufe des Prinzen Nikolaus von Rumänien beiwohnte, waren 
ſeine Koffer verſehentlich auf der Grenzſtation liegen geblieben. 
Da er nach der Etikette einen ganz beſtimmten Anzug an jenem 
Feſttage tragen mußte, ging ein eigener Kurierzug ab, um 
das Gepäck ſchleunigſt herbeizuholen. Der Zug use den 
rumäniſchen Hof zwölftauſend Mark. 

Nicht weniger koſtete die Herbeiſchaffung eines Bildes 
des Königs Eduard VII. nach Paris. Es iſt alte Sitte, daß 
in den Zimmern, die ein Herrſcher bewohnt, ſich ein Bild 
dieſes Monarchen befindet. Gegen dieſe Vorſchrift hatte ſich 
ein Pariſer Hotelbeſitzer vergangen, und es blieb nichts anderes 
übrig, als ein ſolches raſch um teuren Preis zu kaufen. 

Auch die Frage, wem am Hofe unter den anweſenden 
Gäſten und Edelleuten der Vortritt gebührt, führt heute noch 
zu Streitigkeiten oder wenigſtens zu komiſchen Szenen. Als 
Prinz Heinrich von Preußen der Krönung des Zaren Nikolaus 
beigewohnt hatte, war ſeine Abreiſe eine halbe Stunde ſpäter 
als die des franzöſiſchen Vertreters, des Generals v. Bois— 
deffre, angeordnet. Erſt im letzten Augenblicke bemerkte man, 
daß es nicht gut angehe, daß ein einfacher General vor einem 
Prinzen von königlichem Geblüt abreiſen könne. Man änderte 
die Abfahrtszeit, konnte es aber nicht hindern, daß Prinz 
Heinrich nun auf verſchiedenen Zwiſchenſtationen von den 
Klängen der Marfeillaife begrüßt wurde, da man glaubte, 
daß ſich der Vertreter Frankreichs in dem Zuge befinde. 

In England iſt es Pflicht aller Staatsbeamten, die National- 
hymne ſtehend und entblößten Hauptes anzuhören. Als der 
engliſche Geſandte Sir Frank Lascelles einſt bei Kaiſer Wil- 
helm in Potsdam zu Beſuch weilte, hatte der Kaiſer angeordnet, 
daß beim Weggehen die Kapelle der Ehrenkompanie ſo lange 
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die engliſche Hymne ſpielen ſollte, als der engliſche Geſandte 
in Sicht ſei. Die Muſik beginnt, Sir Frank entblößt ſein Haupt 
und bleibt ſtehen. Der Kapellmeiſter ſieht dies und läßt die 
Hymne ein zweites Mal beginnen. Der engliſche Geſandte 
bleibt weiter ſtehen, und fo geſchieht es, daß Sir Frank Las- 
celles fünfmal ſeine Nationalhymne zu hören bekommt, bis 
endlich der Kaiſer dieſes Mißverſtändnis aufklärt. C. T. 

Die Blume im Knopfloch. — Gegen Ende des Jahres 1842 
ſaßen in Paris einige junge Herren aus dem vornehmen Zockei— 
klub beim Frühſtück im Café Anglais, als ihnen im Laufe des 
Geſpräches die Idee kam, irgend eine neue Mode zu ſchaffen. 
An demſelben Abende ſollte jeder irgend eine Neuerung erfunden 
haben und damit in der Oper erſcheinen. Dem Sieger, der 
die originellſte Idee haben würde, follte ein ſolennes Frühſtück 
geſtiftet werden. 

Jules v. G., einer aus der Tafelrunde, begab ſich, nachdem 
man Abſchied voneinander genommen hatte, nach Hauſe und traf 
dort den Grafen v. L., mit dem ſeine Schweſter verlobt war. 
Gegen den Grafen empfand er eine heftige Antipathie, da er 
ihn nicht für würdig hielt, die Hand ſeiner Schweſter zu er— 
halten. Der Bräutigam hatte ſeiner Braut ein prächtiges 
Roſenbukett überbracht, das in einer Vaſe auf dem Tiſche ſtand. 
Bald gerieten die beiden Herren in heftigen Streit, wobei der 
Graf feinen künftigen Schwager ſchwer beleidigte. Jules mußte 
ihn fordern, und indem er eine Roſe aus dem Strauße riß 
und ſie in das Knopfloch ſteckte, rief er aus: „Ich ſchwöre, 
daß ſie nicht wieder herausgenommen werden ſoll, ehe dieſer 
Schimpf nicht mit Blut abgewaſchen iſt. Sie kann Ihnen ja, 
Herr Graf, als Zielpunkt dienen.“ 

Um Zeugen zu finden, begab ſich Jules in die Oper, wo 
er ſeine Freunde wußte. Kaum hatten ſie ihn erblickt, als 
alle riefen: „Jules hat gewonnen! Die Noſe im Knopfloch iſt 
höchſt geſchmackvoll, ſieht entzückend aus! Wir ſind beſiegt! 
Eine Rofe im Knopfloch ſoll fortan das Zeichen des Jockei— 
klubs ſein!“ 

Am folgenden Tage fand das Duell ſtatt, in dem der Graf 
fiel. | 
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Die Sitte, eine Blume im Knopfloche zu tragen, fand 
ſchnelle Verbreitung, und bald wollte kein Elegant mehr auf 
dieſen Schmuck verzichten. 5 C. T. 

Ein japaniſches Mittel gegen Zahnſchmerzen. — Auch im 
Lande der Chryſanthemumblüten gibt es Leute, die mit ſo 
argen Zahnſchmerzen geplagt ſind, daß ſie ſich keinen Rat 
wiſſen. Japan, das ſich immer mehr im modernen Sinne 
entwickelt, beſitzt ſelbſtverſtändlich auch Zahnärzte, aber das 
Volk hat zu ihnen wenig Zutrauen. Es kennt ein anderes, 
billigeres und, wie es behauptet, ſicher wirkendes Mittel gegen 
die Zahnſchmerzenplage. 

In allen Städten Japans befinden ſich ſogenannte „Zahn- 
ſchmerzenaltäre“. Dieſen übergibt der Japaner ein geſchriebenes 
Gebet, worin er um Befreiung von ſeinen Zahnſchmerzen bittet. 
Es wird in dieſen Gebeten eine ganz beſtimmte Gottheit, 
namens Binzuru, angerufen. Er iſt der Gott der Heilkräuter 
und die populärſte Gottheit bei der ärmeren Volksklaſſe. 
Binzurus Heilerfolge ſind berühmt, denn er hilft faſt immer. 
Wer ein Bild dieſes Gottes beſitzt, der reibt das Bild an der 
Stelle, wo ſich die Schmerzen befinden. Dann berührt er 
mit dem Finger die am eigenen Körper befindliche ſchmerzende 
Stelle. Durch dieſe Heilkraftübertragung, die von dem Bildnis 
der Gottheit ausgehen ſoll, glaubt man feſt daran, den eigenen 
Körper wieder geſund machen zu können. 

Der Zahnſchmerzenaltar iſt eine Art japaniſches Holz- 
häuschen, das einem großen Niſtkaſten für Singvögel ähnelt, 
denn das Häuschen ſteht meiſtens in dichtem Grün. Tauſende 
von Zetteln ſind an dieſem Häuschen befeſtigt. Viele bitten 
die Gottheit um Befreiung von Zahnſchmerzen, aber auch 
ebenſoviele Gebetzettel ſagen der Gottheit dank, daß die 
Schmerzen aufgehört haben. 

Das Anrufen der Zahnſchmerzengottheit iſt alſo eigentlich 
weiter nichts als eine Art unbewußter Suggeſtion. Das Volk 
glaubt eben unbedingt, daß ein ſolcher Gebetzettel helfen muß. 
Und damit iſt ſchon viel getan, damit iſt ein Teil der ſchmerz— 
ſtillenden Heilung bereits vollzogen. Der an Zahnweh Leidende 
hat das unbedingte Vertrauen zu ſeinem Gotte, daß er das 
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Gebet für Zahnſchmierzenſtillung auch erhört. Genau wie 
bei uns der Kranke um vieles ruhiger iſt, wenn ihn der Arzt 
beſucht hat. Freilich wird Gott Binzuru nicht alle Zahn- 
ſchmerzen ſtillen können, denn nur nervöſes Zahn- und Gefichts- 
reißen läßt ſich durch Suggeſtion beſeitigen, bei Erkrankungen 
der Zahnwurzel wird ſich der Japaner ebenſogut wie der 
Europäer dazu verſtehen müſſen, zum Zahnarzt zu gehen, um 
wirklich von ſeinen Zahnſchmerzen erlöſt zu werden. A. M. 
Eine wunderliche Titulatur. — Wenn in der guten alten 
Zeit eine Hinrichtung in einem kleineren Orte ſtattfinden ſollte, 
der keinen eigenen Scharfrichter beſaß, ſo mußte dieſer, wie es 
übrigens auch heute noch geſchieht, von der nächſten größeren 
Stadt berufen werden. Der wohllöbliche Magiſtrat war nun 
genötigt, mit dem ſonſt allgemein gemiedenen, verachteten 
Henker in Korreſpondenz zu treten. . 
Da entſtand denn für jene Zeitläufte die bedeutſame 
Frage, wie der Henker tituliert werden ſollte. Daß ihm un- 
möglich dieſelbe Titulatur gewährt werden konnte wie „ehr- 
lichen“ Leuten, war ſelbſtverſtändlich, anderſeits durfte man auch 
den Mann, deſſen Dienſte man begehrte, nicht grob behandeln. 
So erfand man denn ſpeziell für die ſchriftliche Anrede 
des Nachrichters die Titulatur: „Lieber Brauchbarer!“ und be— 
gründete dies damit, daß ſich ja die chriſtliche Liebe auch auf 
den Henker erſttecke und er, wenn auch weder „getreu“, noch 
„ehrenwert“, weder „löblich“ noch „wohlgeboren“, ſo doch 
immerhin ein notwendiges Übel und in feiner Art „brauch- 
bar“ ſei. Mz. 
Eine merkwürdige Hochzeit. — Am 24. Mai 1777 heiratete 
der reiche Engländer Howe ein junges, ſehr ſchönes Mädchen 
namens Luzie Mallet. Er liebte ſie leidenſchaftlich. Beim 
Eſſen nach der Hochzeit ſtand er aber, nachdem er die Be— 
hauptung aufgeſtellt hatte, daß es unmöglich ſei, feſt auf die 
Liebe eines Weibes zu bauen, auf und ſagte zu ſeiner jungen 
Frau, daß er Geſchäfte halber nach dem Tower müſſe. Vier 
Stunden ſpäter erhielt ſie einen Brief, in dem er ihr meldete, 
daß unvorhergeſehene Umſtände ihn zwängen, nach Holland 
zu reiſen. 
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Von nun an blieb er verſchwunden. 

Wo war er geblieben? Er hatte ſich am Ende derſelben 
Straße in London eine kleine Wohnung gemietet, lebte hier, 
im Hauſe eines Kupferſchmiedes, unter einem angenommenen 
Namen und wurde auch, da er erſt kurze Zeit in London war, 
von niemand erkannt. Einige Häuſer hinter dem ſeiner Frau 
war ein Kaffeehaus, das er täglich beſuchte. Drei Fahre nach 
feiner Flucht erfuhr er hier aus einer Zeitung, daß feine Frau 
die Ernennung von Schiedsrichtern beantragt habe, die die 
Angelegenheiten ihres Mannes, über deſſen Leben und Tod 
man nichts wiſſe, ordnen möchten. Wit großer Aufmerkſam- 
keit verfolgte Howe in feiner Verborgenheit den Verlauf diefer 
Angelegenheit, die zuletzt ſo endete, wie die vermeintliche Witwe 
es wünſchte. Sie wurde als Erbin der vorhandenen Güter 
und Liegenſchaften anerkannt. 

Die Jahre vergingen. Howe blieb bei ſeinem Kupfer— 
ſchmied. Die verlaſſene Frau lebte ſehr zurückgezogen und 
war nur in Trauerkleidung zu ſehen. 

Am 24. Mai 1792, alſo genau fünfzehn Jahre nach ihrer 
Verheiratung, erhielt Frau Howe, während ſie mit ihrem 
Schwager und ihrer Schweſter bei Tiſche ſaß, einen Brief ohne 
Unterfchrift durch einen unbekannten Boten, in dem fie ge- 
beten wurde, ſich am nächſten Morgen um zehn Uhr im 
St. Jamespark an einem beſtimmten Platze einzufinden. 

„Seht doch,“ ſagte ſie, indem ſie den Brief ihrer Schweſter 
hinreichte, „jo alt ich auch ſchon bin, fo habe ich doch noch Lieb- 
haber! Aber ſelbſtverſtändlich werde ich nicht gehen.“ 

Die Schweſter nahm den Brief, las ihn, prüfte dann die 
Handſchrift und rief freudig erſchreckt aus: Luzie, das iſt ja 
Howes Handſchrift!“ 

Kaum hatte Frau Howe dies vernommen, als ſie in eine 
tiefe Ohnmacht ſank. Sobald ſie ihre Beſinnung wiedererlangt 
hatte, wollten ihre Verwandten ſie überreden, daß ſie anderen 
Tages mit ihnen zu dem Stelldichein gehen ſollte., Allein fie 
weigerte ſich entſchieden. 

Am folgenden Mittag, genau eine Stunde nach dem vor- 
geſchlagenen Stelldichein, kam Howe ſehr freundlich in die 
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Wohnung ſeiner Frau, ſprach mit ihr, als hätte er ſie erſt 
geſtern verlaſſen, umarmte und küßte ſie. 

Er ſchien ſich endlich überzeugt zu haben, daß man doch 
auf die Liebe eines Weibes bauen könne. 

Das Ehepaar lebte von nun an ſehr glücklich und wurde 
noch mit einer reichen Nachkommenſchaft geſegnet. C. T. 

Das älteſte Schiff der Welt iſt in dem kleinen Fiſcherort 
Raa im ſüdlichen Schweden zu Hauſe. Es iſt dies die von dem 
Kapitän Dyberg geführte Schonerbrigg „Emanuel“. Dies 
Schiff iſt zweifellos nicht nur das älteſte heute noch ſeefähige 
Segelſchiff des nördlichen Europa, ſondern der ganzen Welt. 
Die Schiffspapiere zeigen nämlich, daß die Schonerbrigg das 
höchſt achtungswerke Alter von hundertſechsundfünfzig Jahren 
erreicht hat. Natürlich iſt der Veteran im Laufe der Jahre 
den verſchiedenſten und eingehendſten Reparaturen unter- 
worfen worden. Die letzte große Reparatur fand 1888 ſtatt. 

Während der langen Zeit, in der das Schiff die Wogen 
durchpflügte, iſt es unter den verſchiedenſten Flaggen geſegelt. 
So hat der Danebrog vierzig Jahre lang von ſeinem Top 
geweht, während welcher Zeit es in Bornholm beheimatet 
war. Seit zwanzig Jahren fährt es unter ſchwediſcher Flagge. 
Arſprünglich wurde der folid gebaute „Emanuel“ als See— 
räuberſchiff verwandt. Einmal wurde er von den Spaniern 
gekapert und ſeitdem hat er ein wechſelreiches Daſein ge— 
führt. B. M. 

Huxleys Droſchkenkutſcher. — Der berühmte Natur- 
forſcher Huxley prägte ſeinen Studenten immer nachdrücklich 
ein, ſich der größtmöglichen Genauigkeit im Sprechen zu 
befleißigen. „Man kann ſich gar nicht klar genug ausdrücken 
und darf nie vorausſetzen, daß andere Leute unſeren Gedanken- 
gang erraten können. Mir ſelbſt,“ pflegte er hinzuzuſetzen, 
„hat einmal ein iriſcher Droſchkenkutſcher in der Beziehung 
eine gute Lehre erteilt. Sch nahm an einer wiſſenſchaftlichen 
Konferenz in Belfaſt teil. Die Verſammlungen fanden im- 
mer ſehr früh ſtatt, und eines Morgens entdeckte ich, daß ich 
die Zeit verſchlafen hatte und unmöglich zu Beginn der Ver— 
handlungen im Verſammlungslokal ſein konnte, woran mir ſehr 
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viel lag. Zch kleidete mich haſtig an, frühſtückte nicht einmal, 
ſondern rannte die Treppe hinab, winkte einer vorüberfahrenden 
Droſchke und ſprang hinein. „Fahren Sie zu, ſo raſch Sie 
können,“ rief ich dem Kutſcher zu, ‚ich habe die größte Eile.“ 
Der brave Irländer nickte und trieb feine Pferde zu einer 
Gangart an, daß ich mich kaum auf dem Sitze halten konnte. 
Es kam mir aber vor, als ſchlüge er Zickzackwege ein, durchaus 
nicht den kürzeſten Weg. Plötzlich ſchoß mir ein Gedanke durch 
den Kopf. Mit Gefahr meines Lebens neigte ich mich aus dem 
Gefährt und ſchrie dem Kutſcher zu: ‚Wiſſen Sie denn auch, 
wohin ich will?‘ 

Kaltblütig drehte ſich der Kutſcher um und antwortete mir 
mit echt iriſchem Humor unter der gleichen Aufwendung all 
ſeiner Stimmmittel: ‚Nein, das haben mir Euer Gnaden nicht 
geſagt. Sie ſagten bloß, ich ſolle ſo raſch fahren, wie ich irgend 
kann, und das tue ich.“ 

„Nun, ich konnte nur mir ſelbſt einen Vorwurf machen, 
denn ich hatte mich unklar ausgedrückt und hätte die Irländer 
kennen müſſen. Die Verhandlungen waren ſchon weit vor— 
geſchritten, als ich den Sitzungsſaal betrat. Seitdem bin 
ich ſtets ſehr darauf bedacht, mich klar und genau auszu— 
drücken.“ C. D. 

Der Traum des Pharao. — Ein Gaſt bemerkte einſt zu dem 
bekannten Reeder L. in Hamburg, daß er aus der bibliſchen 
Geſchichte den Traum des Pharao doch gar nicht begreifen 
könne. Wie wäre es möglich, daß ſieben magere Kühe ſieben 
fette Kühe verzehrten, ohne daß man es ihnen anſehe. 

Darauf erwiderte L. lächelnd: „Ja, ſehen Sie, ich konnte 
es auch nicht begreifen, bis ich mir eine Frau nahm. Da hatte 
ich ſieben große und dicke Einnahmebücher, meine Frau nur ein 
ganz kleines Wirtſchaftsbuch. Am Ende des Jahres aber hatte 
das kleine Buch alle meine großen und dicken aufgezehrt, und 
man ſah es ihm auch nicht an. Seit der Zeit glaube ich an den 
Traum des Pharao.“ 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 
Theodor Freund in Stuttgart, 
in Oſterreich-Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 
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Union Deutjche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


dns Buch vom gefunden und kranken Menſchen. 
Von Dr. C. E. Bock, bogiſchen Anatamie in Leipzig. 
Siebzehnte, vollſtändi Eee und vermehrte Auflage. Neu be⸗ 


arbeitet von Medizinn cat W. Camerer. Mit 145 Abbildungen und 
6 Farbtafeln. In feinem Halbfranzband 8 Mark. 


Als ein unübertroffenes Muſter klarer, leichtfaßlicher und volkstümlicher 
en iſt Profeſſor Jaſter Buch vom geſunden und kranken Menſchen 
weltberühmt. In meiſterhafter und gemeinver⸗ 
umfaſſendſter Weiſe wird in ihm die geſamte Heilkunde ſtändlich ge⸗ 
macht. Es verſchafft dem Laien die zum Verſtändnis aller huügieniſchen und 
mediziniſchen Fragen unbedingt nötigen naturwiſſenſchaftlichen Vorkennt⸗ 
niſſe, unterrichtet über den Bau des menſchlichen Körpers u. ſeiner Organe, 
ſowie über deren Verrichtungen, erläutert die Urſachen der Krankheiten 
und deren Verlauf, gibt Ratſchläge für die erſte Hilfe bei Unglücksfällen 
und plötzlichen Erkrankungen, belehrt über eine vernünftige naturgemäfze 
Pflege des Körpers in geſunden und kranken Tagen und zeigt die Weittel 
zur Erhalt Erhaltung der Geſundheit und zur Verhütung von Krankheiten. 


Anleitung zur Pflege der Zähne und des Mundes. 


Nebſt einem Anhang: über künſtliche Zähne. Von Dr. Wilhelm Süerſen ſen., 
K. Preußiſcher Geheimer Hofrat und ehem. Hofzahnarzt in Berlin. Gekrönte 
Preisſchriſt, herausgegeben vom Zentralverein deutſcher Zahnärzte. Drei— 
zehnte Auflage. Zeitgemäß durchgeſehen und herausgegeben von Guſtav 
von Walther⸗Süerſen, Dr. chir. dent., Zahnarzt in Berlin. Mit vier 
Einſchalttafeln. Broſchiert 2 Mark, elegant gebunden 2 Mark 50 Pf. 


Die dreizehnte Auflage dieſer gekrönten Preisſchrift iſt allen denen 
zu empfehlen, welche den Wert der Zähne erkannt haben und für die Er— 
haltung derſelben ernſtlich beſorgt ſind. Wir dürfen dieſe populäre Dar— 
ſtellung um ſo mehr als ſicheren Ratgeber bezeichnen, da ſie das Ergebnis 
der geläutertſten Anſichten und Erfahrungen wahrer Sachverſtändiger und 
demnach frei von einſeitiger Anſchauung und Auffaſſung iſt. Bei der heut— 
zutage immer mehr zunehmenden Verderbnis der Zähne iſt ein ſolch zuver— 
läſſiger Leitfaden für die Pflege und Erhaltung derſelben in den weiteſten 
Kreiſen ein großes Bedürfnis. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Das Neue Aniverſum. Bm. 


Die intereſſanteſten Erfindungen und Entdeckungen auf allen Gebieten, ſo— 

wie Reiſeſchilderungen, Erzählungen, Jagden, Abenteuer. Ein Jahrbuch 

für Haus und Familie, beſonders für die reifere Jugend. Mit einem An— 

hang: „Häusliche Werkſtatt“. 474 Seiten Text mit 508 Abbildungen und 
Beilagen. Elegant gebunden M. 6.75. 


In bekannter guter Ausſtattung bietet das Werk eine Unmenge Stoff 
zu ſelbſtändiger Denkarbeit. Die intereſſanteſten Erfindungen und Ent— 
deckungen auf allen Gebieten, umrahmt von ſpannenden Reiſeſchilderungen, 
Erzählungen, Jagden und Abenteuern, machen das „Neue Univerſum“ zu 
einem deutſchen Hausbuch im beſten Sinne des Worts. Es bildet allſeitig. 
Knaben wollen bei aller Vorliebe für die wirkliche Welt den Schwung der 
Phantaſie nicht vermiſſen. Kühne Zukunftsausblicke auf dem Gebiete der 
Technik, Streifen durch wenig erforſchtes Gebiet, Luftſchiffahrten, Wildnisreiz! 

Tägliche Nundſchau, Berlin, 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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